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1. niarz 1903

firtfieti-feii'tmg

in schmieriges Çrbe hatte Papst Pius IX. seinem flach-

folger hinterlassen: Rom mar geraubt; durch die Bresche

nun Porta Pia das lieer der „flllabrogen" und in seinem

Gefolge der flbschaum'ttaliens eingedrungen; in frank-
reich Oambetta auf dem Punkte, das Wort zu prägen:
le cléricalisme uni là l'ennemi; in der Schmeiz und in

Deutschland der Sturm des Kulturkampfes; in Italien

das Scheuert des Staates gezückt gegen den Statthalter Christi; bei-

nah die ganze Kirche ein Schlachtfeld und das Schifflein Petri nom

Sturm halb zerschlagen: mo mar dos Raupt, bedeutend genug
für die fast der Tiara? Und mer batte da geglaubt, dass die

Glocken non Rom, als sie am 20. februar 1878 toachim Peccis

Wahl zum Papste uerkündeten, einem der glorreichsten Pontifikate

einläuten miirden?

14. Pontifikatsjahr. Cnnneninasdenhmllnze an die Craie

Obschon das nolle Werturteil über feos XIII. Pontifikat erst
in einem ferneren Zeitabstand dem Spruch der Geschichte zusteht,
«o dürfen doch schon jeljt als dessen eigenartige Richtpunkte be-

zeichnet merden: Orientierung und Cuolution des kafho-
'•sehen Gedankens.

I.
flachdem Pius IX. mit der kühnen Geste des Syllabus den

Antichrist nam Stuhle Petri meggemiesen, muchs die Brandung,

iteruiu] des hohen Chores der Cateranensisehen Basilika.

muchsen die Vorurteile gegen die Kirche. Da mochte Ceo XIII.

denken: „Ist denn kein Balsam mehr zu Galaad? oder ist kein

flrzt mehr da? Warum heilet denn die Wunde der Tochter meines

Volkes nicht zu?"') Den „Balsam uon Galaad" fand er ange-
deutet im iTerrenmorte : Do ce te! Ceo unternahm es, neben das

flein des Syllabus das entsprechende la zu setzen, in die negatioe

') Jeremias 8, 22.

Zum Papst-Jubiläum
(Sä [Öl ßä) Cumen in coelo. ßä) Ü2 SS]
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Abgrenzung des katholischen Gedankens den positiuen Aufbau
hineinzubilden. Orientierung und Entwicklung das ist die Gyn-
thesis seiner Rundschreiben. Dadurch gab er dem katholischen
Gedanken Richtung, Einheit und Weiterbildung und wurde zum
K i r ch e n I e h r e r, so grosszügig und weltmächtig wie kein anderer
Papst aar ihm. Ob seine Gefangenschaft providentielle ITlusse

mar zu beispiellos intensiuer Betätigung des ITlagisteriums?
fine erste, grundlegende Orientierung und zwar nach rück-

marts oollzog Leo auf dem Seide der Wissenschaft, fr musste

mahl, class der Antichrist, menn ein Versuch mit dem Schwerte
fehlgeschlagen, sich in den Philosophenmantel eines Porphyrias
oder Voltaire kleidet. Daher des Papstes ITtahnruf an die Philo-
sophen und Theologen: Zurück zu Thomas non Again! fs
mar besonders in Deutschland, wie der edle Trendelenburg be-

klagte, zum Vorurteil geworden, dass jeder Philosoph sein ur-
eigenes System, seinen besondern Spiegel zum Auffangen der Welt
haben müsse. Indem so die Philosophie in jedem Kopf neu an-
seh,te und absente, mar der Weg abgeschnitten zu ihrer lebendigen,
steten Entwicklung und zu ihrem Bestände, nachdem auch ka-

fholische Geister non dieser Schaukelei mehr als billig mitergriffen
morden, mar das Rundschreiben Aeterni Patris eine hochbedeutende
Tat; es besiegelte das halbhundertjährige Ringen nach Wieder-

gebart der Scholastik und zeigte, wie mir in dieser eine philo-
sophia perennis non unuergleichlichem Werte besiljen. lindem einst
Thomas die Unoasion des Aoerroismus, welche dem niittelalfer
ernstlich drohte, wissenschaftlich abwehrte, erscheint er Karl ITTarlel 1

uergleichbar. „Die Gefahr war jefjt nicht minder gross, grosser
noch als damals, da das Schwert des Frankenführers die Beere

Abdurrahman's niederschlug. Die Bibel ist den Jüngern der Schule

des Auerroes nur ein Produkt des unreifen fflenschcngeisfes ;

Schöpfung, Vorsehung, Freiheit, Unsterblichkeit und die Auferstehung
der Leiber wurde in gleicher Weise in Abrede gestellt, während
die Aufforderung zu heiterem Lebensgenüsse, im ßemussfsein, class

doch mit diesem Leben für den Einzelnen alles aus sei, den

schneidenden üegensatj zu dem Ernste der christlichen Sittenlehre
bildete," ') Die Schutjbauten aber, welche Thomas gegen den

moslemischen Pantheismus, Intellektualismus und Sensualismus
aufrichtete, sind in ihrem Kern noch heute fest und wirksam gegen
den fisstrom des Unglaubens unserer Tage. Ueberfliissig zu sagen,
class nach Leo der wissenschaftliche Anschluss an Thomas oiel-
mehr Ausgangspunkt als Endpunkt sein soll und nicht geschehen
darf im Sinne eines blinden Psittacismus. War nicht auch der be-

rühmte Brief an die Kardinäle de Luca, Pitra und fiergenröther
eine Orientierung, ein ITlarkstein für die katholische; Geschieht-
Schreibung? Bibliothek und Archiu des Vatikan, ohne Gleichen an

Wert, erschliessen sich; die Familiengeschichte des Papsttums wird
allen Gelehrten der Well zugänglich, und im Vollgefühle seiner
guten Sache ermahnt Leo alle Forscher, bei Darstellung der Papst-

geschichfe einzig die Rücksicht auf die Wahrheit als oberstes Gosel;

malten zu lassen. So wurde der Vatikan ein allererster JTlittelpunkf
internationaler Geschichtsforschung, uon wo aus die sekulare anti-
katholische Lügenflut wirksam abgedämmt werden wird. Aehnlich
hoffen wir auch uon der neuen Bibel-Kommission eine kräftige

') fieftinger, Thomas uon flquin und die europäische Zivilisation, S. 8.

Abwehr der seriösen Bibelfeinde, um nicht zu sagen : der lärmenden
Delitjschiaden, in deren Folgerungen auch dem Laienauge eine

Logik uon urbabilonischer Verworrenheit sich auftut. Es wird sich

zeigen, dass das echte Bibelland nicht Amerika, nicht Deutschland,
nicht England ist, sondern die Kirche Roms, und dass die Wissen-

schaff, die berufen wurde, der Kirche zu fluchen, sie schliesslich
wird segnen müssen, sofern nur alle Katholiken, die zu lehren
haben — Professoren, Katecheten, Prediger und Presse der wissen-
schaftlichen Orientierung Leos folgen. Docete mutooll und
eh rIich

II.
Was unser Papst für die politische und sozialpolitische

Schulung der Katholiken getan, bedeutet nicht eine blosse

Orientierung, sondern darüber hinaus Organisierung und
E ii o I u t i o n.

Wenn wir uns nicht täuschen, hat die Vorsehung seit hundert
und mehr Jahren sich die Aufgabe gesetzt, im grossen Stil den

Beweis zu erbringen für die Tatsache, class die katholische Kirche
nicht auf menschengrund, sondern auf Gattesgrund ruht, lene

Staaten, die man katholisch nennt, haben sich gegenseitig in end-

losen Kriegen geschwächt, sind auch sonst seit langem nichts weniger
als Schirmuügte der Kirche. Aber wenn die katholischen Staaten

uerschwinden, so steigt empor das katholische Volk. Demokrat!-
si er un g der Gesellschaft das war die Signatur des Id. Jahr-
hunderts. Die Zeiten des l'état c'est moi, die Zeiten, wo eine Comtesse

meinte, der fierrgotf werde sich doch zweimal besinnen, beuor

er einen Adeligen uerdamme, wo ein westphälisches Edelfräulein
mal sehen wollte, was für ein Tier eigentlich ein Bauer sei,

diese Zeiten sind tatsächlich Darüber. Beute hat der gemeine mann
nicht bloss zu zahlen, zu schweigen und zu uerbluten, mit seiner
Stimme spricht er auch ein Wort zur Regierung des Landes. Und

welches ist die Folge für die Kirche? Diese, dass der Papst, wie einst
im ITlittelalter, wiederum einen mächtigen Bebel hat in der Blasse
des Volkes. Alle die ITlillionen brauer Katholiken auf dem Erden-

rund sind für ihn ebenso oiel Beere, die für die katholische Sache

streiten. Wenn Ludwig XIV. der Laune fröhnen wollte, in Frankreich
selber Papst zu sein; wenn Joseph II. dem guten Pius VI. zum
Trotz den „Bruder Sakristan" spielte, wo hatte da der Papst ein

wirksames, wo das Volk ein gesetzliches mittel zum Widerstand?
Beute hingegen kann das katholische Volk, wenn es will, selbst
einen Bismarck zwingen, nach Canossa zugehen. Daher im lä. Jahr-

hundert jene Schar katholischer Führer: O'Connel in England, Ulan-

talembert und Veuillot, u. Segesser und Baumgartner, L'ueger und

Zichy, ITlallinckrodt und Windthorst. Der Stimmzettel — das mo-
derne brachium saeculare!

Diese demokratische Luftströmung in seine Segel zu fangen,

war Leo scharfen Blickes entschlossen. Wie noch kein Papst
d o r i h m, h i s s t e e r a u f d e m V a t i k a n d a s B a n n e r d e r

christlichen Demokratie. Dass dies in der Tat gegen fühere

Anschauungen massgebender Katholiken eine Weiterbildung des

katholischen Gedankens bedeutet und wie notwendig diese Weiter-

bildung durch die Zeitlage geboten ist, zeigt sich am klarsten in

Italien und Frankreich. Die Klostermetzgereien eines Combes und
Genossen sind durchaus nicht zu entschuldigen; aber dass diese

Fanatiker überhaupt tun können, was sie tun, daran tragen

II. PonmiRatsjahr Vorderseite der Denkmünze i. Pontifikatsjahr. Vorderseite der Denkmünze 16. Pontifikatsjahr.
Crinnerung an das goldene des i. Pontifihatsjahres. Wappen des Papstes. des 30. Pontifihatsjahres. frinnerung an das.goldene

Priesterjubiläum. Bischofsjubiläum.

(Erinnerungsmedaillen, geschlagen für den 20. Juni des betreffenden Jahres.



die Katholiken ITlitschuld. Hoch Beratung und unter Beifall einer Reihe
erster Franzosen (de Vogué, Brunetière, Ollé-baprune, Guibert etc.)

uerlongte Ceo in dem Rundschreiben Flobilissima gens öallorum
und später noch oft den Beitritt (ralliement) zur Republik. Die

(katholischen) réfractaires oersagten ihm den Gehorsam'). Während
der Beitritt die Entwicklung des bisher rein politischen, her-

gebrachten Programms der Katholiken nach der sozialen Seite
hin bezmeckte, somie den Verzicht der höhern Stände auf ihren
Kastengeist, ihre Enthaltung nom öffentlichen beben, kurz, den
Verzicht auf „die Emigration nach dem Innern", beharrte diese
katholische „Emigrantenpartei" in ihrer Anti-Demokratie, in ihren
oeralteten (unsozialen) Ideen: Adelsbrief und blaues Blut über
alles! )hr Typus mar der Graf non Chambord, der lieber Frankreich
preisgab, als dass er die Trikolore gegen das bilienbanner oertauscht
hatte. „Er oerschmähe eine Fahne, die man als Trophäe in deutschen
Arsenalen finden könne!" Es ist scheuer, eine alte Ideenwelt um-
zuschaffen ; aber die Zeit mird kommen, too man in Frankreich
erkennt, ruie klar und roeit beo gesehen, menn er den Katholizis-
mus nicht mehr zum blossen Schild einer überlebten Partei mollte
gebrauchen lassen.

mit dieser Weiterbildung der Politik, hinaus über die Linie
des Feudalismus, des rein autoritären Regimentes ohne soziales
Programm, oerband £eo die Weiterbildung der christlichen Charitas
im engern Sinne zur sozialen Hilfe. Diesen grossen Schritt tat er
mit dem Rundschreiben Rerum nooarum, neben Aeterni Patris
zweifellos das weittragendste. Welche irdische macht bangt nicht
oor den „modernen Vandalen", oor dem Eisenschritt der Arbeiter-
bataillone? Auch gegen diese Gefahr hat £eo die Katholiken ge-
wappnet, indem er das unselige „laissez faire, laissez aller" endgültig
begrub, die Fundamente des Eigentums und der Staatsgewalt uner-
schütterlich festlegte und zu aktioem sozialem Wirken aufrief. Wir
könnten nicht sagen, welches historische Ereignis bedeutender war:
Ceos I. Erscheinen oor Attila am ITlincio — oder der Einzug fran-
zösischer Arbeiter durch die fiauptpforten des Vatikan, die sonst
nur fürstlichen Personen offen standen, und ihre Audienz bei
Ceo XIII. Was auch die Zukunft bringen mag, oor dem Volke
fürchtet sich die Kirche nicht. Wie man einst die heilige Prisca
einem Cömen oormarf, der sich aber zahm zu ihren Füssen schmiegte,
so hat man auch oft genug die Kirche dem Grimm des Volkes
ausliefern wollen. Aber schliesslich haben die Kirche und die Volks-
seele sich immer noch oerstanden. Denn für die tiefsten Wunden
des Volkes sind die Heilkräfte in der Kirche, und diese fieilkräfte
zur rechten Zeit auszulösen, fanden sich je und je auch die geeig-
neten ITlänner.

In Pius IX. und Leo XIII. gab die Vorsehung der Kirche zwei
wahrhaft grosse Päpste. Ihnen gebührt das Verdienst, das Papst-
tum eigentlich popularisiert zu haben. Begonnen hat diese Popu-
lorisierung mit der Reihe der Papi prigionieri Pius VI. und VII.
unter dem Konoent und Aapoleon, rieronischen Angedenkens

') Unter diesen réfractaires tuar besonders die Kongreganistenpresse, weil
"n Schlepptau der Cegitimisten. Sehr heftig auch Drumont und Cassagnac. Ulan
beachte, dass der letztere uerwandt ist mit Kardinal flntonelli, dem Staatssekretdr
fils IX., und dass der neue Kurs Ceos XIII. selbst unter Kardinälen im Vergleich
*ur Richtung Pius IX. anfänglich herb kritisiert wurde ; so z. ß. uom französischen
^ordinal Pitra, den Ceo energisch in die Schranken wies.

den höchsten Grad erreichte sie unter Pius IX. Uns Jüngeren ist

es schwer, nachzufühlen, wie sehr dieser Dulderpapst dem

katholischen Volke lieb geworden. Dem Schreiber dieser Zeilen
bleibt aus der Gymnasialzeit unoergesslich, wie am 8. Februar

1878 in der ITtorgenstunde das Telegramm uom Tode des Papstes
in die Schule gelangte, wie dem Professor, einem ergrauten, ehr-

würdigen lllann, Tränen in die Augen schössen und wie die ganze
Klasse mitergriffen wurde. Ein langes Pontifikat ohne Gleichen,

die Definition zweier Dogmen, herbe beiden erwarben Pius IX.

Sympathie. Dazu war er ein Wunderkind ITlariens, persönlich
fromm, non bestrickender Liebenswürdigkeit, in den Audienzen

sprühend oon Geist, so dass manches geflügelte Wort den Weg

in die Welt fand.
£eo XIII. besitzt dasjenige, was man persönliche biebens-

Würdigkeit nennt, in kargerem niasse als Pius. Jn Rom selbst
dauerte es wohl ein Jahrzehnt, bis in den Schaufenstern das Bild
beos gegen das oon Pius überwog. Illan hat ihm auch keinen
Staatsminister erdolcht und keinen Prälaten neben ihm nieder-

geschossen; keine Flucht nach Gaéta, keine Rückkehr nach Rom

mit ihrem Jubel, der jetzt noch nachklingt, so oft in echten Römer-
kreisen der anlässlich komponierte lllarsch gespielt wird, kein

Castelfidardo, kein Venti Settembre, kurz, für beo galt nicht crux
de cruce. Aber war es nicht auch bitter für ihn, seinen ganzen
Pontifikat hindurch, wie bisher noch kein Papst, ein St, Peter in

uineulis zu sein? Oder oon minister Grimaldi am Ii. August 1886

„nemico d'ltalia", uom minister Bonghi am 5. Oktober 1886 „cancro
clella naziane" -- Krebs der nation sich nennen zu lassen, in
Padua in effigie oerbrannt zu werden? Diese und tausend andere

Beschimpfungen blieben ungeahndet, obschon das Garantiegesetz
die Person des Papstes gerade wie die des Königs als „sacra ed

inoiolaliile" erklärt. Braucht es, um die Heuchelei dieses Garantie-

gesetzes zu illustrieren, noch die Erinnerung, dafj der Bürger-
meister oon Rom, Leopold Torlonia, am 50. Dezember 1887 ab-

gesetjt wurde, weil er dem Papste zur goldenen iïlesse Glück

gewünscht
Zur Ausbreitung der Kirche hat einst Pius sehr uiel getan ;

insbesondere rief er in England die Hierarchie ins beben. Aber
beo dürfte ihn übertroffen haben, der 115(ßistiimer, 65 apostolische
Vikariafe und 35 Präfekturen neu errichtete, der überdies mit der
orientalischen Kirche hoffnungsoolle Beziehungen eingeleitet hat.
Wie oft schien uns in Rom der majestätische armenische Patriarch
Anton Hassan, der erste Kardinal des Orients seit Bessarion, Bote
eines nahen katholischen Frühlings im morgenlande zu sein! -

Dabei ist auch beo ein Papst des Gebetes. Die sind über den

Rosenkranz so oiele Rundschreiben, nie an die Christenheit so
feierliche Aufforderungen zum Gebete ergangen, lind was er
andern empfiehlt, übt beo selbst. Hoch einer schlaflosen, im Ge-

bete durchwachten Flacht übernahm er einst die Leitung der Kirche.
Kein wichtigeres Geschäft erledigt er, ohne zu beten. Wie oft geht
er, nachdem die Tore 5t. Peters geschlossen, hinab in die Gruft
des Apostelfürsten und oerweilt dort stundenlang im Gebet. Windt-
hörst hat einst auf einer Katholikenuersammlung in Trier erzählt:
„lllir ist die Veisicherung gegeben worden, dal) man in einem

wichtigen Filament unserer kirchenpolitischen Verhandlungen 5. Hei-

ligkeit noch in der mitternachtstunde im Schlafgemach auf den

7. Pontifikatsjahr.
ßou des neuen Portlcus an

der Cateranens. Basilika.

Id. Pontifikatsjahr.
Cncyklika über die YViederuer-

einigung der getrennten Kirchen.

14. Pontifikatsjahr.
Wiederbelebung der astrono-

mischen Studien auf der oatikan.
Sternwarte.

12. Pontifikatsjahr.
Wiederherstellung des Cateranens

Klosterhofes.

o. Pontifikatsjahr.
Erweiterung des hohen Chores

der Cateran-ßasilika.



Knieen fand. Als man sich mühe gab, zu erfuhren, mas der
Gegenstand des Gebetes mar, wurde die Antwort: „t"s sind die
deutschen Katholiken, für die ich betete."

Ueber den Audienzen Leos schroebt nicht, mie einst bei Pius, das

herzgewinnende Hücheln, sondern eindringliches Pathos. Diese Figur
mie aus Elfenbein, dieses funkelnde Auge, diese mannhafte marine
Stimme, diese breiten, energischen Gesten oerfehlen ihren Eindruck
nie, sei es, dass er eine Pilgerschar begriissf, oder in engerer
Audienz redet oder zweitausend Kleriker Roms zum agere et pati
fortia aufmuntert, oder unter der Peterskuppel ein Te Deum an-
stimmt. Ernst mie die Einigkeit ist Leos Wesen. Lind doch scheint

aus allen Phasen seines L'ebens Blütenstaub in seine Seele gefallen
zu sein. Leo, ein Kind der L'atinerberge, in Rom geschult, lange
lahre Bischof im wonnigen Perugia, dem einstigen Raupte und
heute schönsten llluseum der umbrischen malerschule, in jener
duftigen Gegend, in jenem „ITlorgenland" ') des Pouerella di Assisi,

Auntius endlich im modern gerichteten Belgien muss man
nicht sagen, dieses milieu habe auf seinen Geist kräftig abgefärbt?
Römer-Erz liegt in seinem Dichterworte-): non flectar in der

Llnbeugsamkeif, womit er Recht und Kirche oerteidigt; scholastisch
scharf ist der Gedanhenguss seiner Encykliken; sein Arbeitshaus
im Vatikanischen Garten lehnt sich an einen tausendjährigen Turm,
Ausblick bietend auf die ebenso alten Reste der „Ceonina", Jn

seinem nach Kräften geübten mäcenatentum sehen mir die gute

i) Dante, Par. il, W.

Unter eines seiner Bildnisse schrieb Ceu :

Justitium celui; cerfamina longa, labores,
Cudibria, insidius, ospera quaeque tuli.
flt fidei uiiutex, non flectar; pro qreqe Christi
Dulce pati, ipsoque in carcere dulce mari.

Cin Programm!

Tradition der Renaissance, ebenso im Latein, das Leo mit einer

Eleganz schreibt, wie einst Sadalet und ßembo. Endlich eine ma-

dernste Sternwarte, womit Leo den Vatikan krönen liess, bekundet
seinen Sinn für heutiges Wissen, gerade mie seine uierundsechzig
Rundschreiben tiefes Verständnis zeigen für das öffentliche und

priorité Leben der Gegenwart.
Pius besass die Genialität des Gerzens, Lea besitzt mehr die

Genialität des Verstandes. Pius mar der Papst des „Ran possu-
mus", der Papst, der das Llnheilige mit Stricken aus dem Tempel

trieb; Lea ist der Diplomat, der einem Bismarck den Christusorden
sendet und keine Freundlichkeit spart, um auch den Gegner zu

gewinnen. Pius mar der temperamenfoolle Führer; Lea ist der

kühle niolfke, der den Schlachtplan entwirft und einen Generalstab
heranzubilden sucht. Pius, erst begeistert der Reuzeit sich er-

sehliessend, wurde bitter, blutig enttäuscht und sagte später zu

Rasmini: „Uli troua anticostituzionale." Leo braucht mit der Ernte

seiner klug und beharrlich ausgestreuten Jdeen nicht unzufrieden

zu sein. Roch lange werden die Kanäle stehen, die er dem Fluf;
der katholischen Aktion gegraben, und der Rauch seines Geistes

wird in den Wellenlinien der christlichen Zinilisation noch lange

spürbar sein. Cypresse und Stern sieht man auf seinem Wappen:
mar nicht wie die Cypresse stark und gemessen sein Wirken?

ging nicht ein grosses Leuchten oan ihm aus über den Erdkreis?
Leo im fiühenlichte seines IRagisteriums machte den Vatikan wahr-
haft zu einem Berge der Orakel ') und mit seinen apostolischen
Schlüsseln ist er der fiütcr einer alten und der Pförtner einer

neuen Zeit geworden.
Chur. Dr. fl. öisler.

') Vatikan non luiticinium.

Ceo XIII.

„Er wird die lahre Petri nicht erleben."

Schon eh' der Glocken Chor die Kunde trägt
Von Turm zu Turme, ist das Wort geprägt:

„Ein Greis besteigt den Thron mit zagem

Beben,

Er wird die lahre Petri nicht erleben."

Im Schild der Pecci mächst ein Baum zum

Rimmel.

Jahrzehnte schritten rüstig durch das Land;

Die so gebrechlich schien, die greise Rand

Führt immernoch den Pflug durchs Erdgewimmel,

Und ihre Saat wächst wie ein ßaumzum Rimmel.

Jm Schild der Pecci siehst den Stern du glühen,

Der einer neuen Zeit die Pfade mies.

Zum Volk stieg Leo, und sein ITlahnmort lief},

Wo Ranimer dröhnen und die Essen sprühen,

Üb Rauch und Qualm der Zukunft Stern

erglühen.

Im Schild der Pecci ist das Band gelegen,

Das Wissenschaft und Kunst dem Glauben eint.

Der Angel knarrt; in hellem Licht erscheint,

Was lang uerschlossene Gewölbe hegen.

Die Schlüssel sind in guter Rand gelegen.

Dich hat der fierr mit starkem Arm gehalten

Ein Vater bist Du aller Christenheit,

Den Fürsten Rat, den Völkern dienstbereit.

Dein altes Königtum neu zu gestalten,

Rat über Dich der fierr den Arm gehalten.

IiLi us oon lila tf.



Ê12 Papst Tea XIII.
und die philosophischen Studien.

'n der Cncyklika „Annum ingressi", welche Papst Leo XIII.

beim eintritt in das 25. lahr seines Pontifikates oer-
öffentlichte, halt der hl. Vater mit weit ausschauendem
Geistesblick eine Rundschau über die tage der Kirche

i-ü am Anfang des 20. Jahrhunderts. Seine Heiligkeit hat
sich darin die Aufgabe gesetzt, den Kampf, der aufs neue gegen
die Kirche entbrannt ist, in seiner Entstehung zu betrachten, seine
Ursachen, seine oerschiedenen formen, seine unheiloallen folgen
darzulegen und auf die Heilmittel dagegen hinzuweisen, um so

zur rechten Zeit die Herzen mit ITtut und Zuoersicht zu erfüllen.
Als eine hauptsächliche Ursache des Kampfes gegen Christentum
und Kirche bezeichnet nun Papst L'ea XIII. die falsche Philosophie
des 18. Jahrhunderts, die sogenannte Philosophie der „Aufklärung".
„Dieser Quelle entsprangen die Systeme des Rationalismus und
Pantheismus, des Uafuralismus und ITtaterialismus mit ihrer oer-
derblichen, zersetzenden Wirkung, übrigens alte Jrrtiimer, die man
in neuem Gewände wieder einführte; denn oan den Vätern und

Apologeten der ersten christlichen Zeiten sind sie längst siegreich
widerlegt. Aber die neuerer sind so nom Stolz erfüllt, dafz sie,
mit Verachtung des Lichtes der christlichen Weisheit, in die Jrr-
Himer des Heidentums zurückfallen, sogar was die Datur der Seelen
und ihre Unsterblichkeit betrifft. Der Unglaube unserer Tage
begnügt sich nicht damit, nur die eine oder andere Glaubens-
Wahrheit zu bezweifeln oder zu leugnen, er richtet oielmehr seine

Angriffe gegen die non der Offenbarung geheiligten und nun einer
gesunden Philosophie gestützten Prinzipien in ihrem ganzen Um-

fang, jene heiligen und grundlegenden
Prinzipien, die den lllenschen über
den Endzweck seines Daseins auf-
klären, die ihn auf dem Wege der
Pflicht erhalten, die ihm llluf und
Ergebung einfläfjen und dadurch, dafz
sie ihm nolle Gerechtigkeit und ooll-
kommenes Glück jenseits des Grabes

oersprechen, ihn lehren, die Zeit der

Ewigkeit, die Erde dem Himmel unter-
zuordnen. Und was setzt man an die
Stelle dieser Lehren, dieser unoer,
gleichlichen Kraft des Glaubens? Einen

erschreckenden Skeptizismus, der die

Herzen mit eisiger Kälte erfüllt und
jede edle Regung des Gewissens unterdrückt."

Papst Lea XIII. betrachtete nun seit Beginn seines glorreichen
Pontifikates als eines der wichtigsten Heilmittel gegen die Klüngel

unserer Zeit die Erneuerung der christlichen Philosophie
der Vorzeit. Der hl. Vater weist im obgenannten Rundschreiben

wiederum hin auf jene herrliche Cncyklikn „fleterni Patris" uom
4. August 1870, in welcher eindringlich die Lehren des heroor-

Nagendsten Repräsentanten der christlichen Philosophie des hei-
•igen Thomas non Rguin, als Vorbild hingestellt meiden.

Bringen mir, besonders auch mit Rücksicht auf das nahe beuor
stehende fest des Heiligen, einige Sätze derselben in Erinnerung:
"So off wir die Trefflichkeit, Kraft und den oorziiglichen llutzen
jener philosophischen Wissenschaft erwägen, welche unsere Alt-

forderen liebten, halten mir es für ein unbesonnenes Verfahren,
dofj ihr die gebührende Ehre nicht immer, noch überall gewahrt
blieb, zumal da es allgemein feststand, dnfj sowohl die beständige
Gewohnheit, als das Urteil der bedeutendsten ITtänner, als auch, was
die Hauptsache ist, die Gutheifjung der Kirche für die scholastische

Philosophie sprachen. Unter den Lehrern der Scholastik ragt
nun aber weit heroor der fürst und Meister aller, der hl. Thomas
"on Aquin, der, wie Eajetanus bemerkt', weil er die alten
"eiligen Lehrer aufs höchste oerehrte, darum gewisser-

3. Pontifikatsjahr.

Wiederbelebung

der thomisfLschen Studien.

mutzen den Geist aller besafj. Jhre Lehren sammelte und falzte
Thomas wie die zerstreuten Glieder eines Körpers in Eins zu-

sammen, teilte sie nach einer wunderbaren Ordnung ein und oer-
oollkommnete sie oielfach derart, dafj er mit oollem Recht als

ein ganz besonderer Hort und Schmuck der katholischen Kirche

gilt.., fiiezu kommt, dafz der englische Lehrer die philosophischen

Schlufjfolgerungen aus den Jdeen und Prinzipien der Dinge ab-

leitete, welche oan der weittragendsten Bedeutung sind und eine

Saat fast unendlich oieler Wahrheiten gewissermafzen in ihrem

Schaf;e bergen, welche die nachkommenden Lehrer zu gelegener
Zeit und in fruchtbringendster Weise entfalten sollten. Da er

diese Methode zu philosophieren auch bei Widerlegung der Jrr-

Himer anwandte, sa ist es ihm gelungen, daf; er allein alle Jrr-

tümmer der Vorzeit überwand und zur Widerlegung jener, welche

in beständigem Wechsel in Zukunft auftreten, unbesiegbare Waffen

dargeboten hat." namentlich hebt Leo XIII. die grof;e so-
ziale Bedeutung der Wiederauffrischung der Lehre des heiligen
Thomas heroor. „Auch die häusliche und selbst die bürgerliche
Gesellschaft, welche, wie wir alle wohl einsehen, durch das Gift
oerderblicher Meinungen in höchster Gefahr schwebt, würde ohne

Zweifel oiel mehr Ruhe und Sicherheit gewinnen, wenn auf den

Akademien und in den Schulen eine gesündere und dem kirchlichen
Glauben mehr entsprechende Lehre oorgetragen würde, wie sie

die Werke des hl. Thomas enthalten. Denn was der hl. Thomas

über die wahre ITatur der freiheit, welche in unseren Tagen in

Zügellosigkeit ausgeartet ist, über den göttlichen Ursprung jeder

Autorität, über die Gesetje und ihre Kraft, über die uäterliche und

billige Gewalt der höchsten Obrigkeit, über den Gehorsam, den

wir den höhern Gewalten schulden, über die gegenseitige Liebe

was er über diese und oerwandte Gegenstände lehrt, hat eine

äufzerst starke und unbesiegbare Beweiskraft, zur Widerlegung
aller jener Grundsätze des neuen Rechtes, welche der Ruhe des

Gemeinwesens und dem öffentlichen Wohle als schädlich sich er-

weisen." Jm Jahre 1,880 hat der hl. Vater seine Verehrung des

hl. Thomas aufs neue bezeugt, indem er diesen hl. Kirchenlehrer
als Patron aller katholischen Schulen, besonders der Uni-
oersitäten, Akademien und Lyceen erklärte.

Diese herrlichen Kundgebungen non seite der höchsten kirch-
liehen Autorität haben alle jene mit grösster Genugtuung erfüllt,
welche schon oorher aus innerer Ueberzeugung zur Scholastik,
speziell zur Lehre des hl. Thomas standen, lieber den Erfolg
dieser Anregungen haben wir in Dummer 11 des letzten Jahr-

ganges der „Schweizerischen Kirchen-Zeitung" referiert. Dabei wurde
mit Hinweis auf den Wortlaut der Encyklika „Aeterni Patris" selbst
das Vorurteil widerlegt, als sei die Deuscholastik nur Repristi-
nation der mittelalterlichen Wissenschaft, ohne Berücksichtigung
der Fortschritte der neuern Wissenschaft, ohne Auseinandersetzung
mit den modernen Geistesströmungen. Bei Anlafj des Papst-
jubiläums möchten wir heute einen Wunsch aussprechen, nämlich
den, d a l'z d i e W a r t e d es h a ch g e lehrten J u b i 1 a r s r e dl t oiel
beitragen möchten, die bei manchen Katholiken, leider
auch bei einem Teil des Klerus, gesunkene Anerkennung
des Wertes der Philosophie wieder zu heben. Die Rund-
schreiben Papst Leo XIII. sind ein glänzendes Zeugnis für die Liebe
der Kirche zur Wissenschaft, speziell zur Königin der natürlichen
Wissenschaften, zur Philosophie.

„Die P h i I o s o p h i e o e r d i e n t d a s g r o fj e L" o b, d a l'z s i e

e i n e S ch u tj w e h r d e s G I a u b en s u n d g 1 e i ch s am ein Boll-
werk der Religion ist." Mit diesen schönen Worten hat der
grofje Philosoph auf dem päpstlichen Thron in prägnanter Weise
die hohe Bedeutung der Philosophie speziell für die Spekulation
Theologie bezeichnet. Die Apologetik, welche die praeambula
fidei, ferner die Beweisgründe für den göttlichen Ursprung und



Charakter, für die Wahrheit des Christentums und der katholischen
Kirche darzulegen hat, ist als Wissenschaft ohne Philosophie un-
möglich. Und die spekulatioe Theologie als Dogmatil? und ITloral:
mie sehr ist sie eng oerbunden mit der Philosophie, besonders
mit den Begriffen und Prinzipien der ITletaphysik! Indem der
Papst ermahnt, in den höhern Schulen „zum Schul} und zur Zierde
des katholischen Glaubens, zum Wohle der Gesellschaft, zum
Wachstum aller Wissenschaften die goldene Weisheit des
hl. Thomas mieder einzuführen und someit als möglich zu uer-
breiten" bezeichnet er die Philosophie im Sinn und Geist des heiligen
Thomas als die richtige zum Gebrauch für die systematische
Theologie, also nicht die Philosophie eines Kant, Schölling oder
Regel, sondern die hauptsächlich aus aristotelischen Cle-
men ten bestehende, durch Vermittlung des hl. Augustinus mit
einem platonischen einschlug oersehene Philosophie des Fürsten
der Scholastik. Die Summa theologica des hl. Thomas ist ein

glänzendes Zeugnis dafür, mie fruchtbar diese Philosophie ist für
die spekulatioe Darstellung und Verteidigung der Wahrheiten der
übernatürlichen Offenbarung.

Allerdinds herrscht in der Gegenwart außerhalb der tra-
ditionellen christlichen Philosophie eine grofje Verwirrung der
Geister, „Anarchie", wie Dr. Paulsen, Professor der Philosophie
an der Unioersität Berlin, in seiner „Phiosophia militons" offen
eingesteht. Jn der Cösung der höchsten, Gott, Welt und lïlensch
betreffenden Probleme zeigen sich als folgen des einseitigen
Subjektioismus die wi dersp rechen ds ten Ans i cht en, welche
jenen Skeptizismus heruorrufen, an dem das moderne Denken
oielfach krankt. Aber man möge wohl bedenken, dafj die
genannte Geiste s rieht un g eben n i ch t i den tis ch ist mit
der P h i 1 o s o p h i e ii b e r h a u p t.

fn der oom hl. Vater empfohlenen, mit der christlichen Welt-
anschauung in Aarmanie stehenden Philosophie zeigt sich die
schönste Gin h ei t in allen fiauptlehren: Dasein des persönlichen
Gottes, des Weltschöpfers, Geistigkeit und Unsterblichkeit der mensch-
liehen Seele, Willensfreiheit des nienschen etc. Wie die bekannten
Hehrbücher der scholastischen Philosophie zeigen, werden diese
Wahrheiten durch eoidente Vernunftbeweise begründet und die Gin-

würfe dagegen widerlegt. Gs ist deshalb ungerechtfertigt und sehr
zu bedauern, dafj in der Gegenwart auch manche Katholiken dem

Skeptizismus in Beziehung auf die Philosophie überhaupt huldigen,
indem sie sagen, die menschliche Vernunft bietet uns in den ge-
nannten fragen keine Gewifjheit, eine solche haben wir einzig und
allein durch den Glauben an die übernatürliche Offenbarung. Alle
Hochachtung oor der Glaubenstreue der betreffenden Katholiken.

Aber man bedenke doch wohl folgende Tatsachen: Die Kirche

(Concil. Vatic. „De fide") seljt sehr Wert darauf, dafj der Gehorsam

unseres Glaubens der Vernunft genuifj sei (fidei nostra? obsequium
rationi consentaneum); sie hat die Hehren der Pseudomystik (z.B.
Huthers) oan der durch die Grbsiinde oerursachten gönzlichen Ver-

dunkelung der menschlichen Vernunft und die damit oerwandte
Hehre des sogen. Traditionalismus non der Unfähigkeit der mensch-

liehen Vernunft auf religiös-sittlichem Gebiete als häretisch
oer warf en; sie hat auf dem oatikanischen Konzil den Salj mit
dem Anathem belegt, dafj das natürliche Gicht der menschlichen

Vernunft aus den geschaffenen Dingen den einen und wahren Gott

nicht mit Gewifjheit erkennen könne (Canon 1. De Reoelatione).

Die K i r ch e hat g e g e n über e x t r e m e n A n s i ch ten i m m e r

die R e ch t e u n d V o r z ü g e d e r V e r n u n f t u n d d a m it de r

Philos o p h i e o e r t e i d i g t. Sie schäljt hoch die Dienste, welche

nächst den übernatürlichen ITlitteln das natürliche Eicht der Ver-

nunft resp. die Philosophie leistet, wenn es sich z. B. darum

handelt, einen oom Christentum zum lllaterialismus oder zum
Pantheismus abgefallenen Gebildeten zu jenem zurückzuführen.
Solchen nienschen kann man nicht gleich mit der hl. Schrift oder

mit dem Katechismus beikommen, da sie diese Crkenntnisquellen

oom rationalistischen Standpunkt nicht anerkennen, sondern zu-

nächst nur durch p h i 1 o s o p h i s ch e Arg u m e n t e. längst schrieb

ein katholischer lllissionär aus Deutschostafrika, er fühle sehr das

Bedürfnis, seine philosophischen Kenntnisse aufzufrischen und zu

erweitern; er komme häufig mit deutschen Offizieren in Berührung,
die immer oon Kant und Regel sprechen, pantheistische Ansichten

oorbringen und möchte nun mit den Waffen der wahren Philosophie,
namentlich der ITletaphysik, ihnen entgegentreten. Was dieser

lllissionär sagt, gilt in erhöhtem lllafje oon den Priestern in

europäischen Kulturländern. Werden doch materialistische und

pantheistische (monistische) Hehren durch flugschriften, durch einen

Teil der Presse, durch Vorträge in Vereinen etc. bis in die untersten
Schichten des Volkes, namentlich der Industriearbeiter, oerbreifet.

Der Schreibende erinnert sich deutlich an die zutreffenden Worte,
welche der hochwürdigste Diäzesanbischof Heonhard bei Anlass
der Diözesansynode gesprochen: „Gin Priester, der in der Gegen-

wart nicht eine gründliche philosophische Bildung hat, ist ein arm-
seliges Wesen." mögen also alle Katholiken, ihnen ooran die

Priester, nach dem Vorbilde und nach den herrlichen Grmahnungen
des lubelpapstes die christliche Philosophie im Sinn und Geist des

hl. Thomas recht schätjen und diese goldene Weisheit sich immer
mehr aneignen.

Cuzern. Dr. 11. Kaufmann.

CS Ceo Xlll. SD
über. Jesus Christus.

)an ist geneigt, Hea XIII. auf wissenschaftlichem Gebiete

mehr nur als den „weisen Papst", als den Philosophen
auf dem päpstlichen Thron, als den grofjen Regene-
rator der thomistischen Philosophie zu preisen. Be-

trachtet man aber seine Eehrtätigkeit in den Gncyk-

liken etwas näher, so wird man finden, dass er nicht minder gross
ist als Theologe denn als Philosoph. Während die Philosophie
die natürlichen,! übersinnlichen Vernunftwahrheiten, die oon der

Vernunft erkennbaren legten Gründe der Dinge betrachtet, so

dagegen die Theologie die geoffenbarten Wahrheiten, die zum

grössern Teil übernatürliche, oon der blossen Vernunft nicht erweis-
bare ITtysterien sind. Run ist es schon ein fiauptbestreben Heos

als Theologe, diesen formalen Unterschied oon Philosophie und

Theologie klar heroorzuheben und so oor den Irrtümern des

Rationalismus, der Theosophie und des Traditionalismus zu be-

wahren. Dann stiitjt er sich auch in der Theologie immer auf die

Hehre des hl.^Thomas; seine theologischen Gntwicklungen belegt

er am liebsten mit Zitaten aus dessen Summa theologica, wenn

auch die grossen Kirchenoäter und insbesondere AugustinusTdabei
nicht uernachlässigt werden. Das und die schöne Diktion ist nach

der'formalen Seite an den theologischen Gncykliken zu bewundern.

Inhaltlich lässt sich die Theologie auf zwei Grundwahrheiten
zurückführen: Gott (und Christus; sie sind gleichsam die zwei

Pole, um die alle andern Wahrheiten
wie die Peripherie einerjjCIlipse kreisen.
Run ist der Gottesgedanke, um so zu

sagen, der Goldgrund, auf dem alle phi-

losophischen und theologischen Gntwick-

langen des Papstes aufgetragen sind.
Unter der Rücksicht des richtigen Gottes-

begriffes werden alle irdischen'Üinge be-

trachtet und beurteilt im Unterschied zu

einer falschen, monistischen, panthei-
stischen oder deistischen Weltauffassung;
^ » Erinnerung an die
Gott als die Ursache zeitlichen und ewi- „,Hifl«pchunB„n
gen Wohles ist ein immer vuiederkeh- des lahres 1882.



render Gedanke. C.vplicite ist dann aber die durch die christliche
Trinitätslehre uertiefte Lehre über Gatt klar und tiefsinnig dur-

gelegt in der Cinleitung der nun sogleich näher zu befruchtenden
Cncyklikn : de tSpiritu sunetu.

Der undere Grundgedanke der Theologie, „Christus", oerzweigt
sich in die Lehre nun der frläsumi, der Kirche, der Onude und der
Gnadenmittel. Und gerade diese spezifisch christlichen Wahrheiten
werden nun Leu ganz besonders hernorgehoben und zrour in nier
Cncykliken, die miteinander in einem hinein logischen Zusammen-
hang stehen; nämlich: über „den göttlichen Crläser" nam I. Uno.

1000; über „die Weihe des lllenschengeschlechtes an das heiligste
lïerz Jesu" nam 25. lïlai 18c»; über „die Cucliuristie" nam 28. Illai
1002; und über „den hl. Geist" nam 0. niai 1807. fs sind das
die tiefsinnigen Rundschreiben, die anlässlich der Jahrhundertwende
und gleichsam als Testament des greisen Vaters der Christenheit
erlassen worden sind, und die die innersten Mysterien der hatha-
tischen Lehre entwickeln.

Jn der Cncyklikn Tametsi „über den göttlichen Crluser" wird
dem neuen Jahrhundert Christus als das einzige heil und
der Crläser hingestellt, der aus sozialen und religiösen Hebel-

ständen innerlich retten kann. Infolge der ,Sünde sei nämlich die

nienschheit in einem erlösungsbedürftigen Zustand. Daraus ist
sie nun durch das Genugtuungswerk des'non den Propheten nor-

ausuerkiiiidigten üottmenscheii Christus, das wegen der gatt-
menschlichen llntur desselben ein oollgemigendes war, erlöst
worden und er ist fortan für den Cinzelmeiischen und für die

menschliche Gesellschaft: „der Weg, die Wahrheit und das Leben":
der „Weg": durch das Giesel;, das er gegeben, das dem Jii.tioiduum
und der Sozietät wieder die richtigen moralischen Wege weist,
die es zum irdischen Glück und Wohlstand und zur jenseitigen
Seligkeit führen und deren Verlassen sich immer am einzelnen
und den Völkern rächte; die „Wahrheit", durch die er die reine Lehre,
mit der er die Offenbarung uallendet, ahne die der lllenschen-
geist in religiösen fragen immer in die Jrre geht und deren flu-
tarifât man sich deswegen uernünftgerweise unterwerfen wird;
das „Leben", das durch die Gnade auch die innere Kraft gibt, im
Glauben an ihn auch ein neues, höheres Leben zu führen, das dos
Angesicht der Welt erneuert, die Völker umgewandelt hat. Der
Abfall non Christus, als dem „Weg, der Wahrheit und dem Leben",
ist deshalb immer ein Unglück für den einzelnen und für die Völker
und darum gilt auch für das neue Jahrhundert noch immer das
Wart des Apostels: „6s ist in keinem andern Reil; denn es ist
kein anderer IIa nie unter dem Gimmel den lllenschen gegeben,
wodurch wir selig werden sollen" (Act. 4, 12). Dieses kurz der
Inhalt der in ihrem Detail ebenso tiefsinnigen als aktuellen und

Praktischen Cncyklikn über den Crluser.

Ill it der Auffassung dieser weltgeschichtlichen Stellung Christi

hängt unmittelbar und innerlich zusammen „die Weihe des lllen-
schengeschlechtes an das heiligste lierz Jesu", ausgesprochen in
der Cncyklikn nom 25. Illai 1840: Weil Christus oermöge seiner

flottmenschlichen llutur und wegen seinem Crlösungswerk „der König
der Völker" ist, sa sullen wir uns demselben auch in freiwilliger Hin-

flobe an sein liebendes Herz weihen und „diese Weihe begründet
ouch für die Staaten die Hoffnung auf Besserung der Verhältnisse";
deshalb nui (je das kommende Jahrhundert ijiinz besonders dem

heiligsten Herzen Jesu geweiht sein.

Dieses fierz Jesu aber schläft mit seiner ijnadenausstrahlen-
den Tätigkeit besonders in der hl. Eucharistie, deren Kult mit dem

fierz-lesukult innerlichst oeruuindt ist und so kommt denn auf diesen

Gegenstand zu sprechen die Cncyklikn: lllirue caritutis oom 28. Illai
1902. Es ist Christus, der die Wahrheit, der Wei] und das lieben ist,

m der Cucliuristie wesentlich als das Leben gegenwärtig, „als das

Geschenk des hingebenden Herzens". Deshalb soll auch das neue,

höhere Leben, das der Crläser der Welt brachte, besondeis duicli
dieses Lebensbrot oermittelf werden. Deshalb sind seine Wirkungen

für dieses übernatürliche Leben ähnliche wie die des Brotes für das

natürliche Leben: es wird der Iiiensch dadurch mit Christus oer-

bundeil, Glaube und Hoffnung, besonders aber die christliche Liebe

genährt. Darum würden auch die aus dem lllangel der christlichen
Höchsten I i ebe heraufgehenden Uebel in der menschlichen Gesell-

schuft aar allem durch den würdigen und cittern Cmpfang dieses

.Sakramentes geheilt und es miisste sich so das Angesicht der Crde

erneuern. Jn diesem neuern höhern Leben ist dann auch die Cuchn-

ristie das uollkommene und genügende Opfer, das der lllensch Gatt

darbringen sali. Jst so die Cucliuristie „als eine Art fortsetjung und

Crweiterung der Incarnation" gleichsam das fierz im mystischen Leib

der Kirche, so muss dieser aber auch seine Seele haben; diese ist

der hl. Geist und so trägt in diesem Zusammenhang der Lehrer
der Christenheit auch die Lehre nam 111. Geiste aar.

Die Cncyklikn „Diuinum illud" oom ö. Illai 1807 ist ein

uollständiger flbriss der Lehre oom heiligen Geist und seiner das

Werk Christi uollendenden Gnadentätigkeit in der Kirche, nachdem
in streng dogmatischer Weise die Lehre non der Trinität und spe-
ziell nom heiligen Geist dargelegt ist, wird nun das übernatürliche
Wirken desselben in der Kirche, das schon mit der Cmadeiisalbung
der menschlichen llatur Christi begannen, besonders aber am

Pfingstfest seinen Anfang nahm, geschildert. Dieser heilige Geist

wirkt oorab in der Kirche als solcher, denn nach Augustinus „ist
er im Leibe Christi, der die Kirche ist, was in unserem Leib die

.Seele"; darum baut und gestaltet er dieselbe und wirkt durch die

flintsgiinden in ihren Vorstehern, „woraus erhellt, dnss die Kirche

wahrhaft ein Gotteswerk ist". Jn der Seele der einzelnen

Gläubigen dann ist sein Wirken nicht weniger wunderbar und

gross. Cr bewirkt in ihr das übernatürliche Leben, das durch die
Sünde oerloren war und das nun, nach den Worten des Heilands
selbst, „wie Lebensströme hin überquillt ins ewige Leben"; dieses

Leben aber wird dem lllenschen durch die Taufe zu teil. In

reicherem lllnsse dann schenkt sich derselbe Geist der Seele

durch die heilige Firmung. Und so wirkt und wohnt er denn fortan
in den Begnadigten : er erzeugt in ihnen die göttliche Liebe, gibt
ihnen die Gaben und Früchte und Seligkeiten und in diesem Zu-

sammenhange wird dann die ganze tiefsinnige Lehre des heiligen
Thomas, oan der Gnade und ihren Verzweigungen in den Gaben

und Früchten des heiligen Geistes dargelegt. Cs geht ein eigent-
licher innerer Jubel durch die Cntmicklung, und es sieht der Lehrer
der Christenheit erst in diesem Wirken des heiligen Geistes das

Crlösungswerk Christi uallendet.
Und so ist denn das der innere Zusammenhang der die

natürliche Philosophie abkrönenden übernatürlichen Theologie
Leos XIII.: über der natürlichen Ordnung der Dinge gibt es eine

übernatürliche, sie ward durch die .Sünde zerstört, sie ist durch
Christus den üottmenschen wieder hergestellt, sie ist organisiert
in dem fortgesetzten Christus der heiligen katholischen Kirche, sie

gestaltet das irdische Leben neu und gelangt zur Vollendung in
der jenseitigen Verklarung. So ist der Zentralgedanke der Theo-

logie des Lehrers der Christenheit: „Christus", Christus der Crläser,
der fortgesetzte Christus in der Kirche, und allem Unglauben und
aller Verdrehung der richtigen Lehre, allem halben und ganzen
Rationalismus gegenüber wird immer wieder das wahre und er-
habene Bild Christi hingestellt; und das ist der immer wieder-
kehrende Gedanke des das Wohl der Völker bezweckenden Lehrers
derselben: der Glaube und die Kirche Christi sind nütze für das

geistliche und ewige Wohl der Völker und der einzelnen. Und so
erscheint uns der weise Papst nicht minder gross als Theologe
denn als Philosoph und die genannten Cncykliken stellen einen
flbriss der Dogmatil; dar, die man wegen ihrer tiefsinnigen und

geistoollen Behandlung der betreffenden Wahrheiten und ihrer
steten praktischen Anwendung zur Heilung der Zeitübel immer
wieder lesen sollte.

L'uzcrn. fl. Portmann, Prof. Thaol.



îchon als Bischof non Perugia hatte er „seine geliebten
Sohne, die Zöglinge seines Seminars", auf die Grund-

läge aller Tugenden hingewiesen und ihnen das her'-
liehe Büchlein gewidmet „Van der Hebung der Demut".

X Dann auf den päpstlichen Stuhl erhoben, hat er sich

selbst seine Lebensregel oorgeschrieben in zwei Kernsprüchen, non

denen der erste lautet :

IN MORTAL! VITA QRRE SITE REST

DEORETUM EST:

ORt.ATA QUOTH)!!''. PI ACCRA RI IIOSTIA
Atterres Deo adiilererc,

CURAND.EQUK DOMINUM SAt.CTt SEMPITERNLE
ST CD [OS ICS ix ores

VIGILANT! AN!MO
ADRA BORAKE.

So gilt denn auch dem Papste das heilige Opfer als das Crste

und höchste; und wer je das Gl fiel; hatte, seiner hl. JITesse beizu-

wohnen, den hat die Andacht des Jubelgreisen noch mehr dation

überzeugt, als der obige Ausspruch. Dies beweist auch seine Gn-

cykliha non der hl. Gucharisfie und non der hl. Schrift. Und sollte

sich jemand über diese Zusammenstellung wundern, so lese er

das Kapitel der nachfolge Christi mit der Lieberschrift : Ouod corpus
Christi et sacra Scriptum maxime sint animae fideli necessaria.

Illihi Den adhaerere bonitm est, sagt der Psalmist, und so

will auch der Papst nichts anderes, als sich immer enger mit
Gott oerbinden, und da er den Zweck wollte, so wandte er auch

die lllittel an: Gebet, Arbeitsamkeit, Abtötung. Sein tägliches
Leben ist bekannt; Lieblingen der Frömmigkeit, Amtsgeschäfte,
ernste Studien, Audienzen lösen sich einander ab; nur kurze Zeit

bleibt der Ruhe. Wo ist ein Jllann so hoch gestellt wie er, und

dabei so einfach und genügsam, so geplagt und beschäftiget den

ganzen Tag und Tag für Tag?
Wer non der Liebe Gottes durchdrungen ist, wird auch alles

tun für die Rettung der Seelen, und so war es des Papstes an-

fänglicher Cntschluss und beständiges Bestreben, immer eifriger
und wachsamen Geistes zu arbeiten an der Sarge um der menschen

ewiges Reit!
Gin oollgiiltiges Zeugnis seines apostolischen Gifers bilden

seine Rundschreiben, so uiele, dass Herder bereits die sechste

Sammlung derselben in lateinischer und deutscher Sprache aus-

gekündigt hat. Illit dem Geiste der Bergpredigt auf den Lippen
und im fierzen tritt Leo nor die Völker und oerkündet das christ-

liehe Gesel; und die fiauptteile desselben. Illit klarem Auge er-

kennt und mit ebenso klarer Sprache schildert er die Uebelstände

der Zeit, ihre Ursachen und ihre Heilmittel. Unablässig weist er

hin auf Christus, welcher der Heiland der Welt ist, und auf die

non ihm gegründete Heilsanstalt, die hl. Kirche, welche non ihrem
Stifter die Aufgabe und auch die lllittel erhalten hat, nicht bloss

die Seelen zum ewigen Heile zu führen, sondern auch die menschen

auf Crden glücklich zu machen. Zu solchen Belehrungen und

lllahnungen benüljte Leo jeden Anlass, die traurigen und freudigen

Greignisse in jedem Lande; bald richtete er seine Worte an ge-

krönte Häupter, bald an die Kardinäle und Bischöfe, bald an die

Gläubigen.
Wie den Gifer des Papstes, so müssen wir auch seine Wach-

samkeit bewundern. Weder Grosses noch Kleines entging seinem

Blick; seine Posaune meldete den Bewohnern der Stadt Gottes

das Herannahen jeglichen Feindes, er bezeichnete und bekämpfte
alle oerderblichen Irrtümer, die gröberen und die feineren, die

Freimaurerei, den Sozialismus, den Amerikanismus.
Gott muss sein Gedeihen geben zu dem, was die ITlenschen

pflanzen und begiessen, und so hat Papst Leo die Gläubigen

immer wieder und so eindringlich als möglich zum Gebete er-
mahnt. „II Concerto", wie er sich ausdrückt, das hl. Konzert des

gemeinsamen Gebetes soll ertönen in den Familien, in den Kirchen,
non Land zu Land. In dieser Gesinnung oerkündete er freudig
und hoffnungsooll zuerst der Stadt Rain, dann dem ganzen Cid-

kreis das hl. Jubeljahr. Die Andacht zum hl. Geiste wird nom
Papste empfohlen und befohlen besonders zum Zwecke der Wieder-

oereinigung aller christlichen Konfessionen. Christus soll der König
sein des neuen Jahrhunderts, seinem heiligsten Herzen soll die

ganze Kirche, soll die ganze ITlenschheit geweiht sein. Und wie oft
hat der hl. Vater das Rosenkranzgebet empfohlen und es überall
in neuen Aufschwung gebracht, ebenso die Andacht zum hl. Josef,

zu dessen Verehrung und Anrufung er ein eigenes Gebet uerfasste
und mit Ablässen beschenkte. Und weil das Feuer der Frömmig-
keif und Gottseligkeit am Herde der Familie angefacht und erhalten
werden muss, deshalb soll nach dem Wunsche und Willen unseres
hl. Vaters die hl. Familie das Vorbild sein für jede christliche
Familie, bei ihrem Bilde sollen sich täglich alle Rausgenossen im
0 e b e te o e rsa m m e 1 n.

.Schliesslich seien noch zwei Tatsachen erwähnt. Die erste

zeigt, dass Lea das Grasse und Heilige schäfjt, wo er es findet.
So kann er nicht genug den englischen Lehrer oon Aquin oer-
herrlichen und seine Werke dem Studium der Gelehrten empfehlen;
aber die gleiche Verehrung und Bewunderung zollt er dem armen
und demütigen Heiligen oon Assisi, und nachdem er die Regeln
seines dritten Ordens zeitgemäss abgeändert hatte, lud er die

Gläubigen ein, demselben beizutreten, um so die christliche Voll-
kommenheit zu erlangen.

Und wollen wir dann nochmals des Papstes glühenden und

unbegrenzten Seeleneifer kennen lernen, so denken wir an seine

oor neun Jahren erlassene Gncyklika de imitate Ccclesiae; sie ist
ein herrliches Denkmal, wie Leo seinem Vorsalje gemäss nicht
bloss alle Gläubigen, sondern alle menschen zum ewigen Heile
führen will. Da ermahnt er die Katholiken, ihren Glauben treu
und standhaft zu bewahren, da ermuntert er die Häretiker und
Schismatiker und alle heidnischen Völker, Wahrheit und Gnade,
das zeitliche und ewige Heil bei Christus und seiner Kirche zu
suchen. Dass Gin Schafstall und Gin Hilfe werde, dass alle Gins

seien im Glauben und in der Liebe, das ist der Herzenswunsch
des obersten Hirten, dies das innigste Gebet des Statthalters
Christi auf Grden.

Die Liebe Gottes ist eine tätige, sie unternimmt Grosses, ist
auch bereit, Schweres und Hartes zu erdulden; sie achtet gering
die Güter dieser Gide und eilt unablässig der himmlischen
Heimat entgegen. So finden wir es denn ganz natürlich, dass Leo

beim Antritt seines Pontifikates auch hierauf seinen Varsatj ge-
richtet und er sich täglich oon neuem dazu ermuntert hat. Der

zweite Teil seiner Lebensregel heisst:

AG M JAM
ENITERE, UNITERM, O REO,

ARDUA QULEQUE KIDENTER MORIRI,
DURA KORTITER PAT!

NE IIEFORMIDES.

DEVEXA JAM LET ATE EMENSOQUE PROPEMODIJM
VITLE CURSU

REBUS CADUCIS A BD ICAT IS, CONTEMFTIS
ARTIORA APPETENS ANIMO,

AD CCERESTEM PATRIAM
CONSTANTE!! ASPIRA

St. Ci il 11 en. Doiiuk'luin Rüt'iifl.



Ceo Xlll.
_ ^als förderer der Çxegese. [

ä65ß)vni schallen Blicke des glorreich regierenden Papstes

IcX^® 'lichts entgangen, ums unserer Zeit not tut. Sa hat

er auch erkannt, class die Kirche zu den teiIweise neuen
lt££W Problemen, welche die Exegese jetzt behandelt, ,Stel 1 nn

nehmen nuiss. Und wie er, um anderes nicht zu er-
mahnen, den Lehrern und Studierenden der Philosophie und der

Theologie mertualle Winke erteilt hat, sa unferliess er es auch

nicht, der Exegese die Bahnen zu weisen, welche sie zu wandeln hat.
Dazu bestimmte ihn mahl aar allem der Gedanke an den in-

nigen Zusammenhaue] zwischen der katholischen Theologie und
der heiligen Schritt. Ohne der Tradition als Glaubensi]uelle irgend-
wie nahetreten zu mallen, so ist dach zuzugeben, dass der grösste
Teil der Glaubensmahrheiten in der heiligen Schrift niedergelegt
ist, so zwar, dass der Thealoge sich zu jeder Zeit frägt und fragen
muss, ab seine Leine mit der der heiligen Schrift im Einklang
stehe. Die heilige Schrift galt immer als die Seele der Theologie,
und man weiss, dass die Theologie hauptsächlich dann
blühte, wenn die heilige Schrift die Berücksichtigung fand,
welche sie iierdient. Es ist auch nicht unbekannt, dass ein Doktor
der Theologie früher eigentlich Doctor in sacra pagina
hiess und dass gerade ihm die Erklärung der heiligen Schrift
oblag.

Der heilige Vater hatte aber nach einen andern Grund, das
Studium der heiligen Schrift einzuschärfen und die Wege zu zeigen,
die der katholische Exeget zu gehen hat. Das uorige lahrlumdert
war auch für die Exegese ein lahrlumdert der Entdeckungen. Grosse

titteraturen wurden gefunden und die dunklen Schriften mancher |

früher entdeckten lllonumente wurden erst in dem genannten Jahr-
hundert entziffert. Die Hieroglyphen, die Keilschrift, die südarabischen

|

Anschriften wurden nach lahrtausenden wieder zum ersten lllal
gelesen, und dadurch wurde uns eigentlich die Oeszl ichte und die I

Religion des Orients bekannt. Run bildet ober die Geschichte des
Orients den Hintergrund zu den im Alten Testamente enthaltenen
geschichtlichen llachrichten, und die Religion der Semiten und

Ägypter bietet nicht zu nerleugnende Parallelen zu manchen reli-
giosen Institutionen Israels. Die Götter des semitischen Rimmels,
früher nan einem Rebelschleier umgeben, stiegen jetzt herab und
zeigten sich uns samt den irdischen und unterirdischen Gottheiten
des Orients, manche dieser Gottheiten erkannten wir gleich, weil
•">ie in der heiligen Schrift erwähnt sind, mehrere non ihnen waren
üns aber uollständig fremd. Wir fanden bei diesen Völkern auch

'btinchef inrichtungen und Vorstellungen, die früher als ausschliesslich
Israel eigen galten. Die Bundeslade, der Dekalag, das Ephod mit
dem ßrustschild, die Speisegebote, die Rechtspflege u. s. w. hatten
l'ei den Semiten ihre Porallelen, ja man glaubt sogar das Original
der biblischen Erzählungen non der Schöpfung, nom Sündenfall,
l'on der Sintflut, den Urpatriarchen gefunden zu haben. Da

staunen die einen, während andere nun alles über Bord werfen
Und nom Alten Testamente lediglich als non einem Teile der arien- |

talischen L'itteratur sprechen. Gar mancher ward auch irre durch
die neuere Kritik, welche Bücher, die bis jetzt einem Verfasser zu-

Abschrieben uHnüon, für lllosiiikiverke erklärt und deren einzelne
^'le nerschiedenen Verfassern zuweist, furchtsame Geister fragen
daher: Wie wird das enden? Wo kommen wir hin?

L'en XIII, hat es deshalb gut befunden, zu sprechen und zu
handeln: er gab im lahre 1 SO5 das Rundschreiben „Prouidentissimus
Oeus" heraus und in neuester Zeit setzte er die „Biblische Kam-
"hssion" ein. j

hi dem Rundschreiben fordert der heilige Vater die Katho- :

'hen uor allem zum .Studium der heiligen Schrift auf. Er weist
beredter Weise auf den hohen Wert des geschriebenen Oottes- j

partes hin und zeigt, welchen grossen Rutzen besonders der j

'h'ster daraus ziehen kann und soll. „Denn den lllännern, welche

die Lehre der katholischen Wahrheit bei Gelehrten oder Ungelehrten
uorzutragen haben, wird sonst nirgends ein solcher Gedanken-
retchtum oder eine so pmfassende Beweisfülle über Gott, das
höchste und willkommenste Gut, und über die Werke, welche seine
Herrlichkeit und Liebe oerkiinden, zu Gebote stehen. Was ober
den Erläser des lllenschengeschlechtes betrifft, so gibt es nichts
so Ausführliches und Bestimmtes, als das, was im gesamten
.Schrifttext enthalten ist. IRit Recht hat daher Hieronymus die ße-

hauptung aufgestellt: „Unkenntnis der Schriften sei Unkenntnis
Christi". Tritt uns ja doch in ihnen sein Bild mit frischem Lebens-

hauche entgegen, und aus diesem strömt Trost in Leiden, Ansporn
zur Tugend und Einladung zur Gatteshebe auf ganz wunderbare
Weise aus. Was aber die Kirche betrifft, so werden darin die

.Stiftung, das Wesen, die Aemter, die Gnadenspenden derselben so

häufig in Erinnerung gebracht, und liegen die Beweise für sie

so zahlreich und in solcher Stärke aar Augen, dass Hieronymus
wiederum ganz richtig bemerkt hat: „Wer mit den Zeugnissen
der heiligen Schriften gewappnet ist, der ist ein Bollwerk der
Kirche." Wenn es sich aber um die Gestaltung des Lebens und
die Zucht der Sitten handelt, so können die apostolischen lllänner
daraus reichliche und norziigliche Hilfsmittel entnehmen : „Gebote,
nah non Heiligkeit, Iiiahnungen, gewürzt mit Anmut und Kraft,
ausgezeichnete Tugendbeispiele jeder Art. Höchst wichtig ist endlich
die im Ramen Gottes und mit seinen Worten gegebene Verheissung
ewiger Belohnungen und die Ankündigung ewiger Strafen." Er

zeigt ferner, wie Reissig die Kirchenuäter und die grossen Theo-

logen die heilige Schrift studierten und welche kostbaren Schätze
sie darin entdeckt haben.

Darauf erteilt er den katholischen Exegeten oäterliche Winke,
wie sie die Exegese betreiben sollten. Er will, dass „der Unterricht
der heiligen Schrift das sind seine eigenen Worte in den

theologischen Seminarion oder Hochschulen durchaus so erteilt
werde, wie es der Würde dieses Lehrzweiges und dem drängenden
Zeitbedürfnis entspricht. Zur Erreichung dieses Zieles ist sicherlich
eine kluge Auswahl der Lehrer nan allergrösster Wichtigkeit. Denn

zu diesem Amte dürfen nicht die ersten besten aus dem grossen
Haufen, sondern nur lllänner berufen werden, welche sich durch

giosse Liebe und anhaltende Beschäftigung mit den biblischen
Büchern und durch entsprechende Ausstattung mit gelehrter Bildung
empfehlen, lllänner, die ihrem hohen Berufe gewachsen sind." Die Pro-
(ossären der Exgese sollen „sofort an der Schwelle des Studiums
für die Verstandesschärfe der jungen Theologen in der Art Vor-

sorge treffen, dass sie das kritische Urteil in ihnen emsig schulen
und ausbilden, damit es ebenso geeignet sei, die Verteidigung der
göttlichen Schriften zu führen als den darin liegenden Gedanken
zu erfassen." Er warnt donor, dass man den Text nur flüchtig
lese, nielmehr will er, dass „ausgewählte Teile der Bücher eine
hinreichend erschöpfende Behandlung erfahren, damit die Schüler
hiedurch wie durch ein Illuster angezogen und belehrt, das übrige
selbst durchlesen und für das ganze Leben lieb gewinnen."

Er empfiehlt die Berücksichtigung des hebräischen und grie-
chischen Urtextes und, wo ein zweideutiger und minder genauer
Ausdruck steht, die Zuhilfenahme non Codices. Die katholischen
exegetischen Werke sollen in der Gelehrsamkeit denen der Anders-
gläubigen nicht nachstehen.

Demgemäss schärft er das Studium der orientalischen Sprachen
ein, uor allem oerlangt er eine gründliche Kenntnis derjenigen
Sprachen, in welchen die kanonischen Bücher oerfasst wurden.

Er erinnert an die Autorität der Kirchenuäter für die Schrift-
erklärung, aber er warnt auch uor Uebertreibungen: „Doch soll er
(der Interpret) deshalb nicht wähnen, dass ihm der Weg oerlegt
sei, in der Forschung und Erklärung, wo eine gerechte Ursache

oarhanden ist, nach weiter zu gehen."



]n der Erklärung unisse man nicht den Ansichten jedes ein-

zelnen Vaters folgen. „Denn diese haben je nach den Anschauungen
ihrer Zeit geurteilt, bei Erörterung nan Stellen, wo physische Dinge
in frage kommen, oielleicht nicht immer das Richtige getroffen,
so zwar, dass sie manches als sicher aufstellten, mas jetzt weniger
Beifall finden könnte. Daher muss man bei ihren Auslegungen
sorgfältig unterscheiden, mas sie wirklich als zum Glauben gehörig
oder doch engstens mit ihm uerbunden uortragen, und was sie
in einmütiger llebereinstimmung lehren." Das ist zwar eine bekannte
hermeneutische Regel, aber nicht alle Katholiken dachten an die-

selbe; und so hat der heilige Vater durch diese Worte manchem
modernen Exegeten einen guten Dienst ermiesen. Denn es gibt
hie und da unaufgeklärte Katholiken, die gleich einen Exegeten
oerketzern, weil er in einem wissenschaftlichen Punkte oon irgend
einem Kirchenoater abweicht.

Von Wichtigkeit ist auch der Umstand, dass Tea XIII. oom

heiligen Thomas uan Aquin sagt, er habe unter den scholastischen
Erklärern „die Palme errungen". Er empfiehlt uns diesen Gelehrten
als Vorbild. Der heilige Thomas war es, der die Tehre der Kirche

oon den Schriftsinnen am besten erklärte; er fragte aber auch,
und zwar mehr als einmal, nach der altera lectio und lehrte,
dass die heilige Schrift in wissenschaftlichen Dingen öfters nach

der Anschauung des Volkes spreche.
Aber Tea XIII. genügte es nicht, die Katholiken zum Studium

der Exegese zu mahnen. Er setzte in neuester Zeit eine biblische
Kommission ein, die 40 Exegeten aus den oerschiedensten Tändern

zu Konsultoren hat. Es finden sich darunter ITlänner, welche durch

ihre exegetischen Werke bekannt sind und welche die Bedürfnisse

unserer Zeit kennen. Ich brauche nur die Flamen Cagrange, Seheil,

Vigouroux, fiummelauer, Grannan, Vetter, Van fioonaker zu nennen.
Die Arbeit dieser Kommission soll positio sein, nicht bloss

negatio, d. h. die biblische Kommission wird weniger zensurieren
als oielmehr selbst an der Tösung der Probleme arbeiten. Des-

halb wird in der uatikanischen Bibliothek ein eigener Teil für die

Exegese eingerichtet werden und, wie die neueste ITachricht meldet,
wird die Kommission auch eine lllanatsschrift herausgeben.

So wird manchem katholischen Gelehrten die Gelegenheit ge-

boten, eine oollständig eingerichtete exegetische Bibliothek zu be-

niiljen. Was für eine Wohltat das ist, weiss jeder Exeget, der

auf sich selbst angewiesen ist; denn die Orientalin und Exegetica
sind bei der ganz bedeutenden Preishöhe nicht jedermann zugäng-

lieh. Diese Einrichtung wird dazu beitragen, dass sich oon nun an

auch in Italien, wo zwar mehrere ausgezeichnete Orientalisten sind,
aber kein namhafter Exeget, mehrere heranbilden werden und dass

j es einen grossartigen Wettstreit geben wird unter den Exegeten

oerschiedener Rationen, um die ungemein wichtigen Probleme

zu lösen.
Jn zweifelhaften fällen kann man sich an die Kommission

wenden, und diese wird antworten, was für niele non grösstem
Autjen sein wird.

Wenn einige Rltrakonseruatioe, die nichts auch non einer ganz
erlaubten freiheit wissen wollen, mit welcher früher z. ß. die be-

rühmten Dominikaner Thomas non Aquin, Kajetan, Oleaster die

hl. Schrift erklärten, aufjubelten, als sie uan der Einsetjung der

Kommission harten, indem sie meinen, jetjt werde man niele katho-
IIsche Exegeten zensurieren, man werde ihnen endlich das Randwerk
legen, so dürften sie enttäuscht werden, freilich ist der eine oder

der andere Exeget zu weit gegangen. Aber in Rom ist man nicht

ooreilig und uerurteilt nicht gleich auf jede Anklage hin. ledenfalls
zieht der katholische Exeget das Urteil Roms demjenigen gewisser
Einzelner oor, die weder die nötigen exegetischen Kenntnisse haben,
nach die Tiebe, mit welcher Rom uorgeht. Den besten Beweis

hiefür, haben wir auch in diesen Tagen oor uns, indem P. Ta-

grange, den schon uiele anklagten und non Rom oerurteilt sehen

wollten, offiziell ersucht wurde, nach Rom zu übersiedeln und dort
mit Vigouroux gerade als Sekretär der Kammission tätig zu sein.

Jeder Katholik wird die Einsetzung der biblischen Kommission
als eine der heruorragendsten Taten Teas XIII. zu schätzen wissen
und in der fernsten Zukunft wird man ihn rühmen als einen Papst,

der, die Bedürfnisse seiner Zeit erkennend, das fundament gelegt
hat für eine segensreiche Entwicklung und einen gesunden fort-
schritt der katholischen Exegese. Wer das Wehen der Zeit oersteht,
der weiss, dass dem Christentum zahlreiche und nicht zu oerach-

tende feinde erstanden sind, und er ahnt, dass der entscheidende

Kampf nicht auf dem Gebiete der Geschichte oder der Raturwissen-
schaffen oder der Kultur und FRoral ausgekämpft werden wird,
sondern auf dem der Exegese. Der hl. Vater hat die Gefahr er-

könnt; oon seiner hohen Warte aus macht er wie ein treuer Wächter
die Katholiken auf sie aufmerksam und fordert uns auf, uns zum

siegreichen Kampfe zu rüsten.

Çi\'ibur«i i. d. «Schweiz. Vine. Zopletul, 0. Pr., IIniuersitätsprofessor.
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jjie die gesamte sichtbare und unsichtbare Welt unter der
fierrschaft bestimmter Geselje oon Gott ihrem Ziele zu-

geführt wird, so muss auch die Kirche Gottes auf Erden

die ihr oon ihrem Stifter gewordene Aufgabe in einer
bestimmten Ordnung lösen. Die Grundzüge derselben

sind durch Jesus Christus selbst bestimmt, die weitere Ausbildung
dieser Rechtsordnung aber soll den Bedürfnissen der Zeiten und
Orte entsprechend durch die Kirche erfolgen. Jn dieser recht-
bildenden Tätigkeit haben die Päpste immer die erste und oor-
züglichste Stelle eingenommen; auch das Pantifikat Teas XIII. mit
seinen 25 oerflossenen lahren ist auf dem Gebiete des kirchlichen
Rechtes nicht unfruchtbar gewesen. Jn Bezug auf das persönliche
Eingreifen Teas müssen wir eine doppelte Bemerkung ooraus-
schicken. Unser hl. Vater ist seiner ganzen Ratur nach hauptsäch-
lieh dazu oeranlagt, die grossen fundamentalsâtje der kirchlichen

Rechtsordnung wie des christlichen Tebens unter Bezugnahme auf
die gegenwärtigen Verhältnisse der ITtenschheit darzustellen und

einzuprägen und oan da aus der Entwickelung der kirchlichen Dis-

ziplin die Wege zu weisen. Sodann ist es bei den Dekreten und

Entscheidungen der römischen Kardinalskongregationen oft schwer

zu sagen, in welchem Filasse dieselben auf die persönliche Jnitiatioe
des Papstes zurückzuführen sind. Jmmerhin ist sicher, dass keine

Verfügung oon irgendwie allgemeinerer Tragweite ohne Kenntnis
und Zustimmung des hl. Vaters erfolgte.

Durchgehen wir nun einige Kapitel der kirchlichen Verfassung
und des kirchlichen Rechtes.

Die gesamte Stella n g der k a t h o I i s ch en K i r dl e z » r

bürgerlichen Gesellschaft ist oon Teo XIII. zum Gegen-
stände eines grossen Eehrschreibens gemacht worden ; es ist

die berühmte Encyklika: Jm mortale Dei oom I. Rao. 1885. Jn

llebereinstimmung mit den dort ausgesprochenen Grundsätzen hat
der Papst in den uerschiedenen Staaten die freiheit und Rechte'

dieser Kirche auf ihren Kultus, auf den religiösen Unterricht, auf
die Anstellung ihrer Diener gewahrt und reklamiert, wo diese frei-
heit angegriffen wurde, so gegenüber Jtalien, frankreich, Deutsch-

land, aber auch zur oertraglichen Ordnung strittiger fragen sich

bereit gefunden. So wurde eine Tösung erzielt 1885 mit Deutsch-
land und der Schweiz betreffend die Wiederbesetjung der bisch öf-

liehen Stühle, 1886 mit Portugal bezüglich des Patronatrechtes auf
die ostindischen Bistümer, Jm selben lahre erfolgte der Abschluss



eines Konkordates mit ITtontenegro lind 1888 mit Columbia. Im

oerflossenen Ii erbst endlich murden die kirchlichen Verhältnisse
auf den Philippinen durch ein Uebereinkommen mit der Regierung
der Vereinigten Staaten 0011 Aardamerika geordnet. Seit dem

lahre 1895 «ermittelt in Washington ein apostolischer Delegat den

Verkehr mit dem hl. Stuhle.
flus manchen Akten Leas XUI. fällt neues Licht auf die «er-

schiedenen Stufen der kirchlichen Hierarchie.
Die Rechtsstellung des Papstes zu betonen, sowie dessen

Befugnis, in die uersehiedenen Länder der Kirche Delegaten zu

entsenden, fand Leo XIII. besonders Gelegenheit im lahre 1888

gegenüber einem Artikel im „Siglo futur«" «on llladrid. Cs geschah
durch ein Schreiben des Kardinal Staatssekretärs lakabini an den

Runtius in llladrid. Das Recht des Papstes auf einen weltlichen

ßesili und die Wichtigkeit desselben für die Unabhängigkeit des

obersten lïirtenamtes findet in «ielen Akten Leos XIII. beredten

Ausdruck, so besonders in der Darlegung seines Regierungspro-

grammes an die Staatssekretäre Iii na und Rampolla in den lahren
1878 und 1887.

Cin ganz heroorstechender Charakterzug in der Regierung
Leos XIII. ist die starke Betonung des Ansehens und der Gemalt
der Bischöfe und das Bestreben, den Cpiskopat der einzelnen
Länder zu geschlossener Aktion zu bewegen. Bezüglich des erstem
Punktes erinnern wir an die Regelung des Verhältnisses zwischen

Cpiskopat und Ordensklerus in Cngland im lahre 1881, an die

weitgehenden Befugnisse, welche den Bischöfen 1000 zugeschieden
wurden bezüglich der Institute mit einfachen Gelübden, sowie an
die öftere lïeroorhebung der Rechte der Bischöfe gegenüber den

katholischen Vereinen und der Presse.

Den Cinheitsbestrebungen dienten die Rundschreiben an den

Cpiskopat der uersehiedenen Länder, worin jeweilen die besondern

Aufgaben desselben zur Sprache kamen, und dann das rege Inter-
esse Leas für ßischofsuersammlungen. Das Plenarkonzil «an
Baltimore liess er durch eine eigene Kommission «on amerikanischen
Bischöfen und römischen Konsultoren in Rom oorbereiten; das
Plenarkonzil «on Sidney 1885 für Australien besammelte sich auf
spezielle Anordnung des Papstes; dasjenige der Bischöfe des latei-
nischen Amerika fand 1800 auf eigenen Wunsch der Bischöfe in
Rom selbst statt. Dazu kommen eine Reihe «on Prouinzialkonzilien
und Diözesansynoden wahrend der letzten 25 lahre. Den Bischöfen
Oesterreichs wurde für ihre ßiscluifskonferenzen das Arbeitspro-
gramm «am Papste gegeben.

Bemerkenswert ist auch die Einführung der ordentlichen liier-
orchie und damit der selbständigen bischöflichen Gewalt in Schott-
lond 1878, in Bosnien 1881, in Indien 1885 und die Vermehrung
der bischöflichen SiIje in andern Ländern.

Die Wahl der Bischöfe wurde in Anlehnung an das schon «an
Jen letjten Vorgängern Leos XIII. eingeschlagene Verfahren neu

geordnet für Schottland und die andern Länder, in denen die liier-
orchie neu errichtet wurde: es sichert die lllitwirkung des Klerus
Und der Ko inp ro uinzialbiseh ofe mit dem hl. Stuhl? bei der Wahl
neuer Oberhirten.

Bemerkenswert ist auch das in mehreren Erlassen zu Tage
tretende Streben Rams, die amouiblen lllissionsrektoren, sobald
d'e kirchlichen Verhältnisse eines Landes geordnet sind, wenigstens
zum Teil in kanonische Pfarrer zu uermandeln. fluch die Jn-

struktion über die Suspension ex informata conscientia oon 1884

Und diejenigen über das Verfahren in Strafsachen der Kleriker
aus den lahren 1878 und 1885 schüren die Priester gegen will-
i'ürliches Vorgehen ihrer Obern.

für die rechtliche Seite der Heranbildung des Klerus ist
"an Belang, dass Leo XIII. die Statuten der katholischen Unioersi-
toten «an Quebec und Washington, sowie der theologischen Fakultät
on der Uniuersität Freiburg selbst approbierte, und dass er in den
'dogern Schreiben an die Bischöfe Frankreichs, Spaniens und Bra-
Alliens gemissermassen den Lehrplan für die thealogischen Studien
aufstellte. Dazu kommen die Verordnungen für auswärtige Alum-
Oon, welche römische Studienanstalten besuchen, ausgehend «am

oidinalsuikariat und der Congregotio Concilii, sowie für Italie-

nische Kleriker, die behufs Erlangung des Lehramtsdiplome.s an
italienischen Staatsuni«ersitäten studieren.

Auf dem Gebiete des 0 rd e ns rech tes begegnen wir während
des Pontifikotes Leos XIII. einer Reihe bedeutungsuoller Tatsachen.
Rennen wir zuerst die Vereinigungs- und Reformbestrebungen. Die

Benediktiner erhielten ihren Einheitspunkt im Primas und der

gemeinsamen Ordensschule, dem Anselmianum zu Rom. Die öster-
reichischen Kloster wurden «eranlasst auf einer Versammlung zu

Salzburg im lllärz 1880 zu Kongregationen sich zusammenzu-
schliessen und neue, auf eine Reform zielende Statuten zu eut-

werfen. Die drei Obseroanzen der strengen Eistercienser oder

Trappisten «ereinigten sich auf den Wunsch des Papstes 180 5

zu einer Ordensgenossenschaft. Dasselbe taten 1807 die oior
Zweige der Franziskanerobscroanten, 1800 die uersehiedenen
Familien der Prämonstratenser. Schon 1882 hatte der Papst
die Reform des ß a s i I i a il e r o r d e n s an Hand genommen.

Von eingreifender Bedeutung für die Gestaltung des Ordens-

wesens sind: I) das Dekret «an 1800 übei die Gewissens-
rech en sell a ft, ordentliche und ausserordentliche ßeichtoäter
und Gewährung der Kommunion an Ordensleute, welches einer
Reihe «an Explikationen gerufen hat, sodann 2) das Verbot «on

1000, demzufolge die Obern eines männlichen Ordensinstitutes
ihre Untergebenen nicht beichthören dürfen ausgenommen sind
die llooizenmeister der alten Orden bezüglich ihrer Rooizen und
die Obern derselben bezüglich der Ordensreseruate ; 5) das De-

kret «an 1802 über die Weihe 0011 Ordinonden aus Orden und

Kongregationen und die Entlassung solcher, welche die Weihen

empfangen haben; weiter 4) das apostolische Schreiben oom Ok-

tober 1000, durch welches die ganze rechtliche Stellung der reli-
giösen Institute mit einfachen Gelübden gegenüber dem hl. Stuhle
und den Bischöfen geordnet wird; endlich 5) die Verfügung «on
1002, welche auch für die weiblichen Orden der Ablegung der
feierlichen Gelübde eine einfache Profess und eine dreijährige Probe-

zeit «orausschickt. Erwähnen wir noch eine Verordnung betreffend das
Kollektieren der Ordensschwestern «on 1806 und eine widere über
die Entlassung «on Ordenspersonen mit einfachen Gelübden «on 1808.

L'eo XIII. wird «on manchen Zeitgenossen besonders als der

Friedenspapst gefeiert, und er hat ja in der Tat überall den Frieden
gesucht, wo er mit seiner Aufgabe sich «ereinen lässt. Aber das
hat ihn nicht gehindert, mit grässter Entschiedenheit gegen all' das

anzukämpfen, was die Festigkeit und Reinheit des katholischen
Glaubens gefährdet. Dahin gehört in erster Linie die Erneuerung
der Regeln des Index librorum prohibitoruni «am lahre 1807,
die strengen Erlasse gegen die Freimaurerei und «erwandte
geheime Gesellschaften, angefangen «an der grossen Encyklika des

Jahres 1884 bis zu den Bestimmungen über Rekonziliation derselben
auf dem Todbette und Begräbnis, die mannigfachen Verfügungen
des .8. Officium, welche die Communicatio in sacris mit
Andersgläubigen «erbieten, bei Taufen, bei Begräbnissen, die starken
Einschränkungen betreffend Aufnahme andersgläubiger Zöglinge
in geschlossene katholische Erziehungsinstitute, die Geltendmachung
bestellender kirchlicher Bestimmungen gegenüber Katholiken, welche
ohne Erlaubnis und ohne Koutelen gemischte Ehen eingegangen
haben. Wir können auch die Einsetjung einer eigenen Kardinals-
kommission in Rom zum Schule des Glaubens dahin rechnen;
manche Bemühungen um Wiedernereinigung der Getrennten schlagen
ebenfalls in dieses Gebiet ein, so besonders die Fürsorge für die
selbständigen Riten der Orientalen.

Auf die reiche Tätigkeit der Congregotio Rituum kann
hier unmöglich eingegangen werden; wir begnügen uns hinzuweisen
auf bereits getroffene und in Aussicht genommene Verbesserungen
om ßreuier, Vereinfachung der Translation der "veste, Bestimmungen
betreffend Wahl des ITlessformulars in einer fremden Kirche; Ver-

Ordnungen über Gesang und kirchliche ITtusik, über ßinatian,
über IResstipendien. Im Jahre 1808 erschien die neue offizielle
Sammlung der Dekrete der Ritenkongregation. Tm Zusammen-
hang kann auch die Verordnung des Papstes Plalj finden, dass
alle Bischöfe an Sonn- und Festtagen die hl. IResse für die Gläu-
bigeil ihrer Sprengel aufzuopfern haben,



Cine Reihe non neuen Bestimmungen betreffen die Sakra-
mente der Busse und Che. Das Jahr 1886 hat eine sehr ein-

greifende Aenderung gebracht betreffend die Absolution non päpst-
liehen Zensuren. Jm Cherecht gelten mehrere Criasse der Zurück-

Weisung der bürgerlichen Chescheidung; sodann hat 1886 die

Poenitentiarie die Klauseln ihrer Chedispensfarmulare neu bestimmt,
1902 die Datarie die Dispensformulare reoidiert. Seit 1886 braucht
bei Dispensgesuchen allfälligen Incestes keine Erwähnung mehr
getan zu werden; ebenso hat tea bezüglich der clandestine!!
Chen 1892 eine Anordnung des alten Rechtes geändert. Jm In-
teresse der Rechtssicherheit betreffend die Gültigkeit der Chen

ist auf manche Gegenden die Dedarntio Benedictina ausgedehnt
worden.

Die weitschweifigen Carmen des alten Prozesses haben in

unserer schnelllebenden Zeit oft, besonders in missionsländern,
dem andern Extreme gerufen : einer raschen, bloss administratioen
Erledigung der Rechtsfälle mit Beiseitesetjung jeglichen gericht-
liehen Verfahrens. Dieses Vorgehen bricht aber nicht bloss mit
der ganzen Vergangenheit, sondern leicht öffnet es auch der Will-
kür den Weg und damit dem Unrecht. Daher finden wir mäh-
rend des Pontifikates non Leo XIII., wie schon oben angedeutet,
einige Weisungen, welche dahin zielen, ein geordnetes Verfahren
mit möglichster Kürze zu oerbinden. Wir rechnen dahin die Jn-

struktionen der Propaganda oon 1878 und 188 5 über das Vor-

gehen in Kriminalsachen der Kleriker in den Vereinigten Staaten
oon Amerika und die Jnstruktionen des S. Officium und der Pro-

paganda über den Cheprozess im Orient und in den missionsländern
der lateinischen Kirche. Die Kongregation Cpiscop. et Regular, hat
1901 ihr eigenes Prozessrecht einer Reoision unterzogen. Am Che-

Cuzern.

fs gibt kaum ein wichtiges Gebiet des sozialen Hebens,

dem Heo XIII. nicht seine oollsfe Aufmerksamkeit zu-

gewendet und zu dessen Förderung er nicht mit Wort
und Tat beigetragen hat. Es oersteht sich daher fast oon

» selbst, class er auch der christlichen Erziehung der Ju-

gend in Schule und Raus seine »elterliche Sorgfalt angedeihen lässt,
ist sie ja für Familie, Staat und Kirche oon unberechenbarer Be-

deutung. Jn der Tat ergriff er jede Gelegenheit, auch nach dieser

Richtung hin seine Ansichten klar und deutlich auszusprechen.
Kaum hatte er den päpstlichen Thron bestiegen, wies er in seinem

Rundschreiben uom 21. April 1878 auf die hohe Wichtigkeit der
Schule hin und ermunterte die Katholiken, für eine tüchtige Aus-

biidung des Schulwesens opferfreudig tätig zu sein. „Je gewalti-

gere Anstrengungen die Heinde der Religion machen, um liner-
fahrenen menschen und besonders Jünglingen solche Hehren aar-

zutragen, welche den Geist oerdunkeln und die Sitten oerderben,
desto eifriger ist dahin zu streben, dass nicht bloss die Linter-
richtsmethode eine entsprechend gründliche sei, sondern ganz
besonders der Unterricht selbst in den oerschiedenen wis-

4. Pontifikatsjahr.
Erziehung der lugend

gericht des römischen Vikariates wurden 1902 die weltlichen IIa-

tare durch Priester ersetzt.

Damit wollen wir unsere Übersicht schliessen. Das Recht
der Kirche ist auf das innigste oerbunden mit ihrer Aufgabe.
Die Aufgabe bleibt im Wesentlichen dieselbe zu allen Zeiten und

an allen Orten, deswegen auch ihre fundamentale Verfassung
und die grossen Hinien ihrer Gesetzgebung. Die besondern ße-

diirfnisse oerschiedener Zeiten erfordern aber auch wieder ihre

eigenen fiilfsmittel, weswegen einzelne kirchliche Aemter und

Rechtsinstitute kommen und oerschminden. Unsere gegenwärtige
Zeit ringt in politischer und sozialer hinsieht nach lleugestaltung
der Verhältnisse ; ist es ein Wunder, wenn auch das kirchliche

Recht daoon nicht unberührt bleibt? Gerade weil in manchen

missionsländern die modernen Zustände schon am uollständigsten

oorliegen, haben Lea XIII. und seine Organe der Entwicklung des

kirchlichen Rechtslebens in denselben die liebenollste Aufmerk-

samkeit geschenkt: in Amerika, in Australien, in England und

Rolland entwickelt sich das künftige Kirchenrecht auch für die

alten Gebiete der Kirche. Der Liebergang ist nicht ein plötzlicher,

sprunghafter, sondern entspricht der Jahrhunderte alten Praxis

des römischen Stuhles; während in den fortgeschritteneren Hän-

dem schon das neue Recht als Gesetz besteht, wird es in den

übrigen auf dem Wege oon Dispensation und Indult ebenfalls ins

Heben eingeführt und die alte Rechtsbestimmung, wenn sie sich

durch den Gebrauch wirklich als überlebt erweist, allmählich fallen

gelassen. Auch im Rechtsleben der Kirche zeigt sich jenes mun-
derbare Zusammenwirken oon persönlicher Jnitiatioe, äussern

Verhältnissen und übernatürlicher Heilung; das Pontifikat Heos XIII.

bietet hiefiir einen sprechenden Beleg.
Dr. *v. Segesser.

senschaftlichen fächern in ooller Liebereinstimmung mit der ka-

tholischen Kirche stehe." Jm gleichen Jahre hielt Heo XIII. eine An-

spräche an die Zöglinge des römischen Seminars (15. Juni 1878),

worin er sie zu ernstem und gründlichem Studium aufmunterte,
und unter anderem sagte: „Es ist oon grösster Wichtigkeit, dass

die jungen Heute durch das eingehende Studium der gediegensten
Schriftsteller ihren Geist bereichern und zugleich eine hohe Ge-

wandtheit im mündlichen wie im schriftlichen Ausdruck sich er-

werben." Auf den gleichen Gedanken kommt er in einem Schreiben

oom 20. mürz 1885, wobei er auch sehr schön auf die psycho-
logische Grundlage des Studiums und der Belehrung der lllif-
menschen hinweist: „Weil wir nun einmal oon llatur aus so be-

schaffen sind, dass wir oon dem sinnlich Wahrnehmbaren zu dem

Liebersinnlichen emporsteigen, so ist fast nichts der Erkenntnis für-

derlicher, als die Fähigkeit und Geschicklichkeit zu schreiben. Durch

die natürliche und zierliche Sprechweise werden die menschen

wunderbar angeregt zu hören und zu lesen, und die durch den

Glanz der Sprache beleuchtete Wahrheit oermag die Geister besser

zu durchdringen und sie stärker zu fesseln." Diese bedeutungs-

CE® Ceo Xlll. (PöD
und die Schulbildung.
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lui 11 en Work', die jeder Lehrer, Prediger und »Schriftsteller sich
merken muss, zeigen, wie tief der hl. Unter nueh die Einzelheiten
des Unterrichts erfns.st und .sie auf den richtigen psychologischen
Boden stellt.

Leo XIII. sprach es wiederholt aus, dass er die .Snipe für eine
christliche Erziehung der lugend und für einen tüchtigen Unterricht,
der auf christlichen Grundlagen beruht, für eine seiner heilipsten
Pflichten betrachte, mie dies die Kirche und die Päpste non jeher
petan haben, ,So erklärt er feierlich in einer Allokutian nom 5, fflärz
1886: „Wir erkennen es als unsere Pflicht, alle unsere Kräfte bis
zum leljten Atemzuge aufzuwenden zum Wahle der Kirche und zur
fortseijung ihrer für die Welt sa sepensreichen mission. Wenn mir
dabei besonders mit dem Unterrichte und der Erziehung der lupend
uns befassen; wenn mir dem .Studium der christlichen Philosophie,
der Geschichte und L'itteratur einen neuen flnstass pepeben haben,
so sind mir dabei nur den prassen und leuchtenden Beispielen
unserer Vorgänger pefalpt und befinden uns in Uebereinstimmunp
mit dem der Kirche eipenen Charakter. In der Tat, die Wahltaten
und Verdienste der Kirche auch auf diesem Gebiete sind in zahlreichen
und unsterblichen Denkmalen niederpelept, welche durch nieman-
den iiberpanpen oder geleugnet werden können. Alle Zmeipe der
Wissenschaft, der L'itteratur und der Künste haben in den römischen
Päpsten entweder ausgezeichnete Vertreter oder hochherzige Gönner
oder aufmerksame Wächter gefunden und das selbst in Zeiten,
wo die .Studien allgemein uernachlässigf, die guten Lehren in Ver-
gessenheit geraten waren und Unwissenheit und Barbarei die
.Schdtje der antiken Weisheit bis zu den leljten Resten zerstörten."

fiat er in diesen Warten mehr die höhere Bildung im Auge,
so weist er dagegen in einer Ansprache an die englischen Bischöfe
ooiii 28. rtauember 1886 auf die hohe Bedeutung des nie-
dem .Schulwesens hin, die er nicht stark genug heruarheben
kann. „In unsern Tagen", sagt er, „und bei der gegenwärtigen
Weltlage, wo die lugend nam zarten Alter an non allen .Seiten
bedroht und lion so oielen und schweren Gefahren umgeben ist,
kann man nichts Zeifgemässeres sich denken, als eine Erziehung,
welche fusst auf den wahren Grundlagen des Glaubens und der
llloral. Wir selbst zögern bei der Betrachtung der Lage der
Dinge in unserer »Skidt Rom nicht, unter den ^rössten Anstrengungen
und Kosten fleiuicjende »Schulen dieser Art für die Kinder Roms zu
gründen '), Denn in diesen .Schulen und durch dieselben wird der
katholische Glaube, unser grösstes und bestes Erbteil, bewahrt;
ober auch die Freiheit der Eltern wird an diesen .Schulen ge-
wahrt; in ihr werden eine hochwichtige .Sache inmitten der
gegenwärtigen llngebundenheit der ITteinungen und fiandlungen
gute .Staatsbürger herangebildet; denn es gibt keinen bessern
Staatsbürger als einen Utensilien, der Glauben hat und diesen nun
Kindheit an übt. Der Beginn und das Wachstum jener menschlichen
Vollkommenheit, welche lesus Christus durch seine lltenschwer-
bung der lllenschheit gebracht hat, ist begründet in der christlichen
Erziehung des Kindes. Diez u k fi n f t i g e L a g e d e r K i r cli e Ii ä n g t
ob uan der ersten Erziehung des Kindes."

ITtit aller macht erhebt er sich gegen die geheimen Gesell-
schaffen, „welche überall darauf ausgehen, den Unterricht für die

') Oit Papst ijiht jährlich har ci tu» halbe million franken hieftir aus.

fit non iiujonio quaesitum nomen ab ueiui

cxiiitct: imjenio stat sine inarte deeus.

Propertius IV,

e n il man beim Warte Politik oielfacli an Entfaltung uan

bloss weltlichen ITTn i h tfa k toi en und Jntriguenspiel denkt,
dann ist es begreiflich, dass man in diesen Kreisen

glaubt, die Kirche und ihre Aufgabe seien unner-

träglich mit diesem „garstigen L'iede". Aber schon
bc'n Weisen des Altertums galt die Politik als höchstes geistiges

»'biet; das tndioiduum kannte seine Aufgabe und Sittlichkeit

heranwachsende lugend an sich zu reissen" und ermahnt mit
ernsten Worten, für-die Erhaltung der christlichen Schulen einzu-

treten und gegen die Einführung der konfessionslosen Schulen zu

kämpfen. Sa besonders in einem Schreiben an die Bischöfe

frnnkreiihs until 8. februor 1884, denn er erklärt: „Die Kirche

hat non jeher unzweideutig die sogenannten gemischten und neu-

trolen Schulen oerurteilt." Ebenso erklärt er den Bischöfen der

Vereinigten Staaten in einem Schreiben nom 24. ITtni 1842, sie

sollen an den konfessionellen Schulen festhalten; denn nie können
die neutralen, d. Ii. konfessionslosen Schulen gebilligt werden.
Die christliche Schule betrachtet Leo XIII. geradezu als Bedingung
zur Erhaltung der christlichen Kultur für die zukünftigen üe-

schlechter, weswegen der Unglaube mit aller Gewalt in allen Ländern

gerade gegen sie losstürme. Diese Bedeutung der christlichen
Schule hob er besonders in einer Ansprache an einen nordnnieri-
konischen Bischof im Januar 1887 lieroor, indem er erklärte:
D i e S cli u I s t u b e i •; t d a s S cli I a cil t f e I d, n u f d e m e n t s ch i e d e n

werden muss, ob die Gesellschaft ihren christlichen
Charakter bewahren soll. Innerhalb der menschlichen Gesell-

schuft im Ganzen kann das Christentum zwar nicht aussterben ;

denn lesus Christus hat nerheissen, er werde immer mit seiner
Kirche sein. Allein wenn ein b es o il d e re r Te i I derselben
katholische Schulen zu gründen und aufrecht zu er-
liait e n o e r n a ch I ä s s igt, s o ist die o I g e, d a s s e r n o m

C h list e n t u m a b fäll t. D i e S cli u I f r a g e ist d a h e r für d n s

Christentum in jedem besonderen Teile der menschlichen Ge-

Seilschaft eine frage auf Leben und Tod."
Solche Aeiisserungen, die sich leicht nerinehren Messen, zeigen

deutlich genug, welch hohes und oerständnisoolles Juteresse Leo XIII.

auch der Schulfrage jederzeit entgegenbrachte und wie sehr ihm
die Gründung und Erhaltung christlicher Schulen und zwar sowohl
der niedern als der höhern am Merzen liegt. Alan hat ihn wegen
seiner sozialen Wirksamkeit mit Recht den sozialen Papst genannt;
wir dürfen L'en XIII. auch den pädagogischen Papst nennen.
Als solcher erweist er sich auch durch die Gründung des Ver-
eins der christlichen f il milieu, wodurch er die Erziehung.»-

frage in Schule und Maus, Kirche und Staat bei seiner innersten
Wurzel erfnsste und non da aus zu lösen suchte. Wir wissen,
welch hohes Interesse er an der Gründung der katholischen Uni-
nersität in Freiburg betätigte, mit welchem Eifer er in den letzten

Tagen an dem Zustandekommen der kathol. theol. fakultät an der
II n i o e rs i t ä t in Strassburg arbeitete, welchen Schmerz ihm die

Unterdrückung der katholischen Schulen in Frankreich bereitete,
welche Freude er hat, so oft ihm Kunde wird non Gründung ka-
tholischer Schulen und Kollegien in den oerschiedensten Ländern.
Und stellen nicht alle seine Taten, seine grossartigen Rundschreiben,
seine Anregungen auf den oerschiedensten Gebieten im Dienste
der Volks- und Völkererziehung, der lliiioersalpädagogik, welche
alle Hationen und Länder, alle Stände und Geschlechter in der
christlichen Weltanschauung befestigten und zur christlichen Voll-
konimenheit erheben und dadurch für Zeit und Ewigkeit lie-

glücken will? So ist Leo XIII. auch der Pädagogik ein lumen
de eoelo!

Ziui hoimiih ßuuiiigiirhu'r, Sv'niiiuudircktor.

erst in der Betätigung als Bürger des Staates mittelst der Politik
erreichen. Als Vollendung der Sittlichkeit galt der Staat. Wäll-
rend dort Religion und Sittlichkeit einen Bestandteil der Staats-
uerwaltung bildeten, der „Arclion König" und die Oberpriester
ßenintungen des Staates waren, alles sich nach den Tendenzen
der jeweiligen Staatsraison zu richten hatte, ja selbst ein Platon
in seinem Idealstaat Religion und Sittlichkeit, wie ITtythos, Ehe,

Kindererziehung, Dichtung durch die Staatslenker, die Philosophen
regeln lässt, proklamierte das Christentum non Anfang an zwei
Gewalten, das Gottes- und Cäsaren-Reich, und die Staa tsaufgabe
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ist bedingt durch die s o u o e r d n e, o o n der 0 f f e n b n r u n g

geleitete Vernunft. Die nämlichen menschen sind ja Kinder
üottes und Bürger des Staates, sie dürfen nicht nom einen
Teil gehindert werden, die andere Aufgabe zu erfüllen. Weil die
menschen ihrem Schöpfer und ihrem Gewissen oerantwartlich sind,
darf keine absolute fiingabe an den Staat, keine Verpflichtung
zur Verehrung der uergötterten Kaiser oder des Staates als höchster
Rechtsquelle gefordert werden. Ulan muss Gott mehr gehorchen
als den menschen! Die menschen sind geistig frei, nur ihrem
Gewissen Untertan. Weil alle oor Gott gleichberechtigt sind, wurde
mit dem Christentum die Sklouerei grundsätzlich gebrochen, Demo-

krotie und Solidarität der Gesellschaft haben ihre tiefste Quelle
in Christi Cehre. Weder Absolutismus non oben noch non unten
ist berechtigt. Wohl geht des Staates Aufgabe nur auf das Jrdische,
aber seine Bürger erreichen ihr höheres Ziel erst in der Cwigkeit.
Wohl ist die lllachtsphäre des Staates in hundert Dingen begrenzt
und doch ist er non Gott in der llatur des menschen begründet,
daher notwendig und mittelbar uon ihm gestiftet. Die Politik
muss daher eine geistige Itlacht sein, geleitet und begrenzt uon
ewigen Grundsätzen, und was ein Ceben im Geiste ist, das führt
über das Vergängliche hinaus: ingénia quaesitum ab aeoo non
excidet.

Der mensch ist Bürger und Glied des Reiches Gottes. Welches
Reich ist das höhere? Ist der Staat über der Kirche oder umge-
kehrt? Tst die freie Kirche im freien Staat das Ideal? Theoretisch

genommen steht das geistige Reich Gottes so hoch über dem
irdischen Staate, als die Seele höher ist als der £eib, das Lieber-

natürliche über dem natürlichen. Jn diesem Sinne hat man oam
Gleichnis oon £eib und Seele, oon den zwei Schwertern und der
Sonne und dem monde gesprochen. L'eo XIII. präzisierte die formel

genauer und zugleich weniger anstosserregend : utraque potestas
in suo genere maxima, nie ist Trennung oon Kirche und Staat
das Tdeal. Das interessiue Verhältnis ist das natürliche; in den

Grenzgebieten sollen beide fiand in fiand gehen, wie Che, Schule:
brachium saeculare zur Förderung der Sittlichkeit.

Diese und ähnliche Prinzipien, die aus dem Christentum und
seiner Sittenlehre heroorgehen, ist Ceo XIII. teils ex professa in

der Cncyklika über die christliche Staatsordnung oom I. Itooember
1885, teils gelegentlich zu lehren nicht müde geworden. Rieht als
ob er dadurch etwas lieues gelehrt hätte. Aber was früher unter
Katholiken allgemein anerkannt wurde, wird heute oielfach be-

stritten. Die Volksmischung hat die Verwirklichung erschwert, zum
Teil stellt sich der moderne Staat absichtlich auf eine andere Grundlage,
indem er nicht nur alle Konfessionen als innerlich gleichberechtigt
auffasst, sondern bemusst uon einem überirdischen Ziel
oöllig absieht. Auf der andern Seite kann nicht geleugnet
werden, dass durch die bestehenden Verhältnisse uerschiedener
Konfessionen die Anwendung der Grundsätze oiel komplizierter
wird. Ueberdies haben heruorragende Stimmen bewiesen, dass

unsere geistigen Antipoden nicht umhin können, auf die magistralen
Papstworte zu hören. Der £öme auf Petri Stuhl lässt die Stimme
des Rufenden erschallen, dass keiner sie unbeachtet lesen kann.
Und uor allem rechnet die ganze Welt mit dem Papste als Poli-
tiker; hier hat er sich fiachachtunq abgerungen, dass ein eben-

bürtiger Säkularmensch sagte, £eo XIII. gehöre zu den scharf-

sinnigsten und erleuchtetsten Staatsmännern unserer Zeit.

Die päpstliche Kirchenpolitik wurzelt oöllig in den tiefgründigen
£ehrsäfjen des Christentums, so dass nirgends eine derart geistige,
rein auf ideale Ziele gerichtete Politik wahrzunehmen ist. Und da-

bei ist es merkwürdig, welch indioiduelles Gepräge geistessfarke
Ilaturen in der Anwendung je und je gefunden, mit welcher Cigen-

art sie den Zeitbedürfnissen entgegengekommen sind. Wer erkennt

darin nicht die so offenkundige Tatsache, welche uns die Kirchen-

geschichte lehrt, dass Gott immer für trübe und schwere Zeiten

die geeigneten fflänner erweckt hat! Wie oerschieden sind Pius IX.

und £eo XIII. Und doch wäre der letztere nicht möglich ohne

seinen Vorgänger. Wenn der erstere wie einst Pius VII. trotz

Kampf und Schwierigkeit mutig und stark den ITlachthabern gegen-
über das feste Crdreich mit hartem Cisen- tiefpflügend betonen

mussfe, dass auch nach der Reoolution und gegenüber naturalis-
mus und Rationalismus Christi fehre unabänderlich bleibe und

keine Abschmächung ertrage, und die Kirche nicht sich in eine

Art ehrenoollen Witwensilz zurückziehen könne, hat Ceo XIII. oon

Anfang an konsequent als Säemann das gepflügte Ackerfeld zu
befruchten und wahlwollend zu pflegen gesucht. Alle Hindernisse
zu entfernen, die oielfach entfremdeten Fürsten und Völker mit der
Kirche wieder zu oerbinden, friede und Versöhnung herzustellen,
hat er oon dem ersten Rundschreiben an konsequent als sein

Regie ru n gs - Pro g r a mm aufgestellt.
Jn dem bedeutungsoollen Schreiben an den neuernannten

Staatssekretär Rampalla oom 15. luni 1887 sagt er: „mit den

Fürsten und Völkern die Kirche auszusöhnen sind Wir immerdar
bemüht, indem Wir die freundschaftlichen Beziehungen erneuern
zwischen dem heiligen Stuhle und den oerschiedenen Rationen
oder festerknüpfen und überall den religiösen frieden wiederher-
stellen. Aber Heil kann nicht kommen ohne die Kirche, ohne

ihren heilsamen Cinfluss, da sie ja mit Sicherheit die Geister zur
Wahrheit zu führen, die Seelen geneigt zu machen weiss für
Tugend und Opfer. Lieberzeugt oon dieser Wahrheit glauben
Wir, dass Unser Amt Uns auferlegt, dieses lieilswerk fortzusetzen,
sei es, indem Wir die hl. £ehre des Coangeliums oerbreiten,
sei es, indem Wir alle Gemüter mit der Kirche und dem Papsttum

oersöhnen, sei es, indem Wir diesem und jener eine grössere
f reih ei t o er schaff en, um sie in den Stand zu setjen, mit
reichlichen friiehten ihre wohltätige mission in der Welt zu

2. Ponfifikatsjahr.
ITledaille zur Erinnerung an

die Encyklika über
den christlichen Staat.

10. Ponfifikatsjahr.
Schlichtung des Streites zwischen

Deutschland und Spanien

wegen der Karolineninseln.

erfüllen". Zugleich sucht der Papst Vorurteile und Schwierig-
keifen zu entfernen und möglichst entgegenkommen zu zeigen

gegen die Ansprüche der Zeit. „Rieht als nähmen Wir keine

Rücksicht auf Unsere Zeitoerhältnisse oder als wüssten Wir den

wahren und nutzbringenden Fortschritt nicht zu würdigen, sondern

darum haben Wir so geredet, weil Wir für die Staaten ein festes

fundament wünschten und den Regierungen grössere Sicherheit,
alles das jjber unter Wahrung der echten Völkerfreiheit", so lautet
der milde Ausklang der Cncyklika über die christliche Staats-

Ordnung.
Drei Punkte kennzeichnen das Regierungsprogramm:

Er sucht dadurch reiche fruchte zu erzielen, indem er der Kirche und dem

Papsttum grössere Freiheit oerschatff. Hoch am Abend seiner Wahl, am 20. feb-

ruar 1878, notifiziert er dem Deutschen Ka is er seine Wahl und wendet sich in

eindringlichen Worten an dessen „fiochherzigkeit um zu erlangen, dass der friede
und die Ruhe des Gewissens dem beträchtlichen Teil Ihrer katholischen Unter-

tanen wiedergegeben werde". Bei aller freundlichkeit des Briefwechsels zeigte
es sich indessen, wie weit der Standpunkt auseinander ging, nachdem die Atten-
täte fiödel und llobiling das fis gebrachen hatten und das friedensbediirfnis der

preussischen Regierung immer offenkundiger geworden, folgten die Unterredungen
Bismarcks mit dem Münchner lluntius Aloysi ITlasella in Kissingen und in lang-

samem Rückzug musste das stolze Reich Stein um Stein aus dem Bau der

ITlaigesetze abtragen, wobei Rom der Regierung möglichst die Schmach und die

Angriffe der Andersgesinnten ersparen musste. So erklärt sich die fortgesetzte

Unterhandlung über die Köpfe des Zentrums hinweg durch öalimberti, deshalb
Roms riachgiebigkeit gegen die entschiedenen Willensäusserungen der hochuer-

dienten Zentrumsführer in der Gewährung der Anzeigepflicht. Den äusseren

Glanzpunkt für den Papst bildet das Schiedsrichteramt im Karolinenstreit 1887.

Jn allen Kämpfen zeigte es sich, dass die Kirche selbst mit der erfolgreichsten
und treuesten katholischen Partei sich nicht identifiziert.

Jn ähnlicher Weise, nur langsamer, konnte der Kulturkampf in unserer
Schweiz beigelegt werden, war ja unser Vaterland auch da in allen Phasen

des Kampfes der Schatten Deutschlands. Illsgr. ferrata war hier der Unter-
händleri Die ßischofswahl fialas 1885 und die gleichzeitige Versetzung Cacluits
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als Erzbischof und apostolischer Vikor ins Tessin, die Vereinigung Tessins mit

dem Bistum Basel; die Wiederuereinigung uon Genf mit Causanne und der tin-

zug ITtermillads als Kardinal bilden die Etoppen des Weges, den namentlich der

staatsmännische »Sinn Ruchonncts geebnet hat.

Zweifelsohne am meisten Schwierigkeiten und Betrübnis verursachten dem

hl. Vater die fortwährend schlimmer werdenden Verhältnisse in Frankreich,
und das um so mehr als der Papst mit unzweifelhafter Vorliebe an diesem

fände hängt. Die Unterhandlungen haben hier deshalb wenig erfolg, weil hier

kein glaubensstarkes Volk mit einer imponierenden Vertretung im Parlament den

berechtigten Ansprüchen Gewicht uerleiht. »Seit 1800 und schon oorher, da man

die Republik als eingelebte Regierungsform ansehen musste, empfahl Ceo XIII.

den französischen Katholiken immer nachhaltiger die aufrichtige Hingabe an die

uon der lltehrheit klar bezeichnete Staatsform, indem er ihnen befahl, persönliche

Wünsche und alte, wenn noch so achtungswerte Ueberlieferungen im Interesse
der Religion und der höchsten Güter der Wirklichkeit hintanzusetzen. Diese

stets sich erneuernden Schritte sind ein lehrreicher Beweis nicht nur dafür,

dass die Kirche, die konservativste macht, eine offenkundige Tatsache, wenn

sie sich dauernde Anerkennung und Autorität zu verschaffen wusste, aus sozialer

Notwendigkeit als solche hinnimmt, statt sich aussichtslosen Träumereien hinzu-

geben, sondern auch dafür, dass sie in der Tat jede Regierungsform als mit dem

Christentum vereinbar erklärt, "für den Augenblick scheint freilich kein Crfolg zu

winken, alle milde und lluchgiebigkeit wird von den ITlachthabern mit neuen

Schritten kirchenfeindlicher Pläne beantwortet, so dass, wenn nicht Unerwartetes

eintritt, nicht nur „die letzte Kutte aus dem fände vertrieben wird", sondern auch

über kurz oder lang das Konkordat einseitig gelöst, resp. alle Pflichten des Kultus-

budgets abgeschüttelt werden. Und wie die französische Kirche diesen Schlag ertragen

wird, ist schwer zu sagen. Aber es ist doch zu hoffen, dass die liebeuoll ge-

pflegte »Saat auf die Dauer nicht ohne Früchte sein wird. Die heranwachsende

üeneratiop im Volk ufi Klerus kann sich gewöhnen, in der Repuplik als solcher

kein Hindernis der Religion zu sehen und sollte dadurch hingeführt werden, in

den weiten Kreisen des Volkes die regenerierenden Stützen der Gesell-

schaff zu pflegen, wie sie im Christentum gelegen sind. lAehr als anderswo

empfinden in frnnkreich geistige Kapazitäten das Bedürfnis nach Religion und

Aalt zur Gesundung des Jndiuiduums und der Gesellschaft in dem „Bankerott der

Wissenschaft".
Scheinbar steht die fialtung L'eos XIII.gegenüber Italien in völligem Widerspruch

zu dieser weitgehenden milde, ledermann weiss, dass die Verhältnisse wesentlich

verschieden sind, dass ferner Konflikte unter den nächsten nach psychologischen

Gesetzen immer die widrigsten und schärfsten sind. Vor allem aber liegt die

Schwierigkeit darin, dass Italien nicht nur keine Geneigtheit zum Ausgleich zeigt,

sondern in uerletzendster Form immerfort mit seinem stolzen Roma intangibile

sich brüstet. Unter der fiand ja sind die Gegensätze bedeutend erträglicher gestaltet

und es werden hüben und drüben mehr Rücksichten genommen, als man ge-

meiniglich glaubt. Cs ist kein Zweifel, dass dieser Dorn im fleische beiderorts

fortwährend grossen Schaden verursacht. In zahllosen Kundgebungen hat der

lubelpapst scharf und entschieden den gegenwärtigen Zustand als unerträglich

für die Freiheit der Kirche bezeichnet. »So grossen Schaden auch das religiöse

feben in Italien infolge des Konfliktes erleidet, wird der Papst sich nie mit dem

jetzigen öarantiegesetz Italiens zufrieden geben können, weil die eine

essentielle frage,der freiheif der Kirche im Spiele steht. In Rom kann man aber

in ziemlich weiten Kreisen die fioffnung aussprechen hören, dass unter einem

der allernächsten Päpste ein modus vivendi in diesem Konflikt erzielt werden

dürfte. Cs ist bekannt tfass eine zahlreiche Richtung hoher Geistlicher einem

Ausgleich sehr gewogen ist und noch neulich hiess es, der Papst habe einen

führenden Prälat dieser Richtung als Camerlengo in Petto. Wo man sich an-

schickt, wie gegenwärtig in Italien, die Frage der Cheschliessung einseitig zu regeln,

da muss der Papst die Ansprüche der Kirche erheben. In all diesen schweren

Kämpfen handelt es sich um die höchsten Güter und um freie Wirksamkeit
der ganzen Kirche, in ihrem hierarchischen Organismus und nicht um weltliche

fierrschergelüsfe und Machtfragen. „Nichts ist den Gedanken der Kirche ferner,

als in die Rechte der bürgerlichen Autorität und Gesellschaft übergreifen zu

wollen; aber diese ihrerseits sollen auch die Rechte der Kirche achten und sich

hüten, irgendwelche derselben an sich reissen zu wollen (Encykl. Praecl. Grat,

ooin 20. Juni 1804).

Als zweiten Zielpunkt bezeichnete Ceo XIII. die Versöhnung getrennter
Brüder mit dem Papsttum. Auch hier kann der Vater der Christenheit an

seinem lubiläiim einen freudigen Rückblick werfen. Wir erinnern an die Wieder-

oereinigung schismatischer Orientalen: die chaldäisch und armenisch linierte Kirche ;

1881 wurde die Hierarchie in Bosnien und der Herzegowina, 1805 unter den

Kopten in Aegypten wieder hergestellt. Im Jahr 1886 wurde das »Schisma oou

Ooa gehoben und in Indien eine Hierarchie uon 24 Bischöfen meistens von dem

zum trzbistum erhobenen »Sitze Goa unabhängig eingeführt. Auch unter den

,flauen blieb seine Wirksamkeit nicht erfolglos. Das begeisterte Schreiben Grande

munus vom 23. September 1880 zum Ruhme der hl. Cyrill und lllethodius beim

tausendjährigen Jubiläum hat weitherum die Abneigung gegen Rom gemildert

und selbst Russland oerkehrt häufiger und freundlicher mit Rom, als es sonst

dort der Brauch war. Cinen langgehegten Herzenswunsch, die Anerkennung
der Ordination englischer Bischöfe und Priester und eine Rückkehr

weiter Kreise des gesamten englischen Volkes, konnte er nicht verwirklicht »sehen.

Die betreffende Kardinalskommission musste sich nach genauen Studien für die

Ungültigkeit der Weihen aussprechen — ein Beweis, dass auch päpstliche Macht

innerhalb der Kirche ihre Grenzen luit. Aber in einem herzlichen Schreiben

Ainantissimae ooluntatis 1805 hat er die englische Nation beim Jubiläum der

ersten Christianisierung durch Abt Augustinus im Auftrage Gregor des Grossen des

Wohlwollens und Gebetes der römischen Kirche, der sie sooiel uerdankt, uersichert.

Genaue Kenner der englischen Verhältnisse wie Kardinal Vaughan haben dem hl.Vater

zum voraus erklärt, dass optimistische Hoffnungen unbegründet seien, dagegen

erlebt der Papst die freude, dass fortgesetzt zahlreiche Cngländer einzeln zurück-

kehren und dass die Beziehungen zur Krone stets sich freundlicher gestalten,

die Cage der Katholiken sich bessert. Wir erinnern nur an die Spezialgesandt-

schatten bei dem Regierungsjubiläum Viktorias, bei ihrem Tod und der Krönungs-

feierlichkeit Eduard VII. Im Einklang mit dem hl. Stuhle luit der englische Epi-

skopat die Gefahr des liberalen Katholizismus abgewendet, wie Ceo XIII. erfolgreich

vor dem flmerikanismus in der Kirche gewarnt hat. Auch die ausserordentliche

mission msgr. Satollis in llordamerika, die schwierigen Unterhandlungen mit der

Union zur Regelung der Seelsorge auf den Philippinen, sowie das Prooinzial-

Konzil der Südamerikanischen Bischöfe 1000 in Rom zur Hebung des Klerus und

des religiösen Cebens mögen Erwähnung finden. Selbst mit dem Sultan, dem

Schah von Persien und dem Kaiser von lapon unterhält der Papst zeitweilig

diplomatische und freundschaftliche Beziehungen.
Welch«? »Summe uon »Sorge und Arbeit schliessen endlich die mission en

mit der fortwährenden Erweiterung des Gebietes für den obersten Hilten der

Kirche in sich die hat die Einsetzung einer geordneten Hierarchie und von

Missionsbischöfen grössere Fortschritte oerzeichnet. Mit der Teilung Afrikas und

der Erschliessung Chinas hat die Verkündigung des Evangeliums Schritt gehalten.

In Uebereinstimmung mit dem ritterlichen Kardinal Caoigerie begeisterte der

Papst durch sein Schreiben über Bekämpfung der Sklaverei vom 20. IJovember 1800

die zivilisierte Welt für den Kreuzzug gegen die traurigen Sklavenjagden.

So ist das Pontifikat teas XIII. eine glänzende Bestätigung des Satzes, dass

alle wichtigen fragen der Ulenschheit bedingt sind von der religiösen Weltall-

schauung und dass alle wahre Kultur aufs engste verknüpf ist mit der Verwirk-

lichiing gesunden religiös- »sittlichen Cebens. Die katholi»sche Religion i.st »so uni-

versai und bedingt eine solche Solidarität, dass ihre Grenzen mit den Grenzen

der £rde zusammenfallen, »sie erfa.s.st den Men.schen derart im Zentrum, da.s.s »sie

alle Kräfte in Anspruch nimmt und befriedigt, aber »sie uerwirklicht lebendige

Kräfte, die den lllenschen über seine irdische llatur erheben. Weil sie den

ganzen menschen erfussst, macht sie nicht beim Individuum Halt. In den Zeiten

des uerhehrtesten Individualismus wie des starrsten Absolutismus hat sie die gesunde

Cehre vom christlichen Staate als dem selbständigen, über die Summe

aller individuellen Rechte hinausgehenden gottgewollten Organismus wie ein

Kleinod gehütet.
Eine frage hat es in Rom nie gegeben: religiöser oder politischer Katholi-

zismus? Denn die Religion muss alles durchsäuern, vor allem auch das öffentliche

leben. Damit ist so wenig" gesagt, dass in der Anwendung dieser erhabenen

Peliren nicht menschliche Gebrechlichkeit, Engherzigkeit und Ceidenschaft vor-

kommen kann, als für Katholiken, hoch und niedrig die Beicht unnötig wäre.

Wie uiele Reformen .sind gerade im Pontifikat Ceos XIII. an die fiand genommen

worden.
Wenn die Ulenschheit die Wahrheit des katholischen Christen-

turns nicht mehr glauben mill, roird sie schon um einer gesunden

Grundlage und eines festen finîtes milieu ihre Zuflucht nehmen

müssen zu den unerschöpflichen Scheinen katholischer Weltan-

schauung. Da sind die starken Stützen der Gesellschaft. Omnia

restaurare in Christo
Ceo XIII. hat zu den lapidaren Seiten des .Syllabus in seinen

zahlreichen Cehrschreiben den ansprechenden positioen Kommentar

gegeben und dadurch überall die Aufmerksamkeit der Welt er-

rangen. Ohne weltliche lllacht ausgestattet steht heute das An-

sehen des Papsttums bei der ganzen Welt höher als seit lahr-

hunderten, enger sind die Katholiken überall mit ihm uerbunden.

Wahrheit und friede sind die Sterne, uon denen der label-

papst sich leiten liess, und als ob schon hienieden Hiebe und

geistige Kraft unsterblich machten, so scheint dieses, geistige
Heben, eine Zierde der Welt, keinen Tod zu kennen: deeus sine

mortel Von ihm möge das prophetische Wort Vergils immer mehr

erfüllt werden:

Pacatumgue reget patriis uirtutibus orbein!

15. Pontifikatsjahr.
Denkmünze zur Erinnerung

an das Rundschreiben

„Rerum Nooarum".
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Soziale Hehren

und soziales Wirken Ceos Xlll

jffus gutem Grunde mild Leo Xlll. als der soziale Papst,
oder mie Leroy-ßeaulieu ihn betitelt, als der Papst der
sozialen Reform bezeichnet. Ilieht bloss in den fiir-
tenschreiben über die Arbeiterfrage (15. Illai 1891) und

über die christliche Demokratie (18. Januar 1901)

zeichnet der Papst mit fester lîund den Katholiken aller fonder
die sozialpolitische ITlarschlinie oor, sondern so ziemlich in allen

grossem Kundgebungen des apostolischen fehramtes betont er so-
ziale Akzente, erörtert er die fragepunkte unter dem Sehwinkel
der Oesellschaftsreform und schärft er praktische Konseguenzen
wirtschaftlicher llatur ein. Roch eingreifender oielleicht als das

auf breitestem philosophisch-theologischem und fachwissenschaft-
lichem Unterbaue fussende soziale Lehren gestaltet sich das so-
ziale Wirken des Papstes in allen Ländern des trdkreises.

Als soziales Wirken bezeichnen mir den Inbegriff und die
Gesamtheit aller jener Bemühungen, durch welche Leo Xlll. fort-
gesellt und unablässig darnach trachtet, seinen sozialen Reform-
postulated auf allen Gebieten des wirtschaftlichen Lebens Auer-
kennung und praktische Durchführung zu oerschaffen. Geradezu

grossartig, herzerhebend erscheint das Bild dieses päpstlichen
Wirkens und Schaffens, mie es uns gezeichnet wird in den ge-
nialen, wertuollen Büchern uon Gearges Gay au (Ce Pape, les

Catholiques et la question sociale, Paris, Perrin et Cie., 1895;
Autour du Catholicisme social ; Paris, Perrin et Cie. 1897) und 111 a x
Turmann (L'e Déueloppement du Catholicisme Social depuis C'Cn-

cyclique „Rerum Rouarum", Paris, fei ix Alcan, 1900). Wir sehen
da, mie sich die päpstliche Cehr- und Reformtätigkeit in alle Cän-
der und in alle wirtschaftlichen Cinzeffragen uerzmeigt, wie Ceo Xlll.
durch die sozialdenkenden Katholiken unter den oerschiedensten
Rationen die Konsequenzen seines Wirtschaftsprogrammes in die
Tat umsetjt, wie er in Belgien den lUinimallohn, die Abschaffung
e'er Kinderarbeit, die Reduktion der frauenarbeit, den maximal-
Arbeitstag und die Sonntagsruhe durch Staatsgeselj zur Aner-
kennung bringt, mie er in frankreich, Rolland, Oesterreich und
Deutschland die Organisation der ßerufsstände, das gewerbliche
dnnungsmesen fördert und schrittweise durch die katholischen
Sozialpolitiker ausgestaltet, mie er in den Vereinigten Staaten das
Koalitionsrecht der Arbeiter schützt, mie er in Spanien, frankreich
und Belgien die Vorurteile gegen das eingreifen der Staatsgewalt
"i die Sphäre des Arbeitsoertrages zerstreut und den katholischen
Politikern den Kompass stellt, wie er in Italien das Werden
und fortschreiten der christlichen Demokratie unablässig fördert und
die katholische Jungmannschaft in der Gründung der Bauern- und Ar-
keiterorganisationen unterstützt und ermutigt, und mie er endlich das
bahnbrechende Vorgehen schweizerischer Sozialpolitiker auf demfelde
des internationalen Arbeiterschutjes beharrlich unterstützt (so 1888 an-
'dsslich der Illation Decurtins-faoon, 1895 hinsichtlich der Beschlüsse
des Bieler Arbeitertages, 1897 beim internationalen Arbeiterschutj-
kongress in Zürich, 1901 und 1902 bei den Versammlungen der in-
'ernationalen Vereinigung für Arbeiterschufq in Basel und Köln).

Ueberaus lehrreich ist die übersichtliche Zusammenstellung der
durch die päpstliche Sozialpolitik in den oerschiedenen Ländern
k'sanhin errungenen Resultate auf den Gebieten der staatlichen
Wirtschaftsgesetîgebung, der korporatioen Organisation der Arbei-
'skiasse und der prioaten Wahlfahrtstätigkeit, wie sie lllax Tur-
U'ann im zweiten Teile seines Werkes gibt. Wir erhalten daraus
d^n findruck, dass, wenn auch die 6rgebnis.se der katholischen
f'ormarbeit noch uielerorts unoollstäiidig und lückenhaft sind,

kühne, tatkräftige Jnitiatioe Leos Xlll. doch allüberall in stei-
9'udern masse die Geister weckt und namentlich die strebsame
dflend in den Dienst der christlichen Gesellschaftsreform stellt,

fs ist eine schwere, erst künftigen Generationen im ganzen
Umfi

onge läsbare Aufgabe, die gesamte fülle wirtschaftlicher und

sozialpolitischer Jdeen und Impulse zu erfassen, welche durch das

soziale Lehren und Wirken Leos Xlll. in alle Welt ausgegangen
und als fruchtbare Keime in das Wirtschaftsleben eingedrungen
sind. Räch unserem jetzigen fmpfinden ist non andern Seg-

nungen dieser päpstlichen Aktion abgesehen ein bleibendes

Verdienst Leos Xlll. darin zu erblicken, dass er sieben Sätze
proklamiert und mit unerschütterlicher Konsequenz festgehalten hat :

1. Die soziale frage ist ihrem Wesen nach nicht eine frage
der Charitas, der erbarmenden Liebe oder des Almosens, sondern
eine frage des Raturrechtes und der christlichen Gerechtigkeit.

Oer Standpunkt uon Charles Perin, der noch 1890 auf dem

Sozialkongress zu Lüttich scharf zum Ausdrucke kam, ist damit
ein für allemal abgewiesen.

2. Der Arbeitsoertrag muss gemäss der forderung des

Christentums durch die Geselje des Raturrechtes und die non der
christlichen moral präzisierten Rannen der ausgleichenden Gerechtig-
keit beherrscht werden. Claudio Jannet und seine freunde,
welche diese forderung als „Sozialismus" perhorreszierten, sind
mit ihrer Theorie nom Arbeitsnertrage im wirtschaftlichen Li-

beralismus stecken geblieben.
5. Der Staat hat als Rechtsstaat und als Wohlfahrtsstaat

das Recht und die Pflicht, zur Regelung der wirtschaftlichen ße-

Ziehungen mitzuwirken; er hat insbesondere durch wirtschaftliche
Geselje und deren energische fiandhabung die sozialen Rechte der

gedrückten arbeitenden Klassen zu scluitjon und zu wahren. —

Die Schule non frédéric Le Play, welche dem Staate die mission
des Arbeiterschutjes bestritt und dafür das Patranagesystem der

Unternehmer als ausreichendes ferment der Sozialreform betrachtete,
ist heutzutage auch in frankreich im Itiedergange.

4. Die Arbeiter haben das Recht, zur Crringung besserer Lohn-

und Arbeitsbedingungen sich in freie Verbände zusammenzuschliessen ;

die Koalitionsfreiheit der Arbeiter, welche bekanntlich noch

zur Zeit des Criasses des Sozialistengesetzes (1877 und 1878) oon
Bismarck und der national-liberalen Partei auf das schärfste be-

kämpft wurde, ist nach der ausdrücklichen Crklärung Leos Xlll.
eine forderung des Raturrechtes.

5. Die Kirche hat das Recht und die Aufgabe, die fülle so-
zialer Reformkräfte, die in ihrer Lehre und in ihrer Verfassung
liegt, frei und unbehindert zum Wahle der lllenschheit zu oer-
wenden. Jm Sinne dieses Grundsatzes hat der Papst durch
die ganze Dauer seines Pontifikates das ßeoormundungssystem
des politischen Liberalismus, zumal in frankreich und Italien, auf
das schärfste bekämpft und die Katholiken frankreich s seit
1891 fortgesetjt aufgefordert, sich auf den Boden der bestehenden

Staatsuerfussung zu stellen und durch energische politische Arbeit
die Ketten der liberalen Despotie zu sprengen.

6. Das Wesen der christlichen Demokratie im Wirtschaft-
liehen Sinne des Wortes besteht darin, dass allen Staatsange-
hörigen, also auch dein Arbeiterstande, ein möglichst gleichmässiger
Anteil an den Kulturgütern der lllenschheit gegeben werde. Das

Wirken zum Wahle der arbeitenden Volksklassen im Geiste der christ-
liehen Demokratie ist für den Katholiken strenge Gewissenspflicht.

7. Die mächtige Triebfeder des sozialen Arbeitens und Wirkens
zum Wohle der gedrückten, leidenden Volksklassen soll für den

Katholiken die christliche Liebe sein, die Liebe zu Gott und

zum Höchsten, die in nie oersiegender Stärke aus dem fierzen
lesu quillt.

Wir können dem grossen, oon aller Welt bewunderten und

geliebten Völkerhirten Leo Xlll. keine wertoollere Jubiläumsgabe
darbieten als den ernsten Vntschluss, unser ganzes Leben und
Wirken in den Dienst dieser sieben Grundsätze der christlichen
Gesellschaftsreform zu stellen.

fiviburg. Uniin>rsitätsproft?ssoi\



m Arbeitssaal des päpstlichen Geheimarchios im

Vatikan befindet sich an dec Wand eine ein-

fache Büste Papst teas XIII., unter nie Ich er folgende
Inschrift steht:

LEO XIII. PONT. MAX. HISTORIAN STVDIIS CONSVLENS

TABVLARII ARCANA RECLVSIT ANNO MDCCCLXXX1.
Ceo XIII., der oberste Bischof, zur Förderung der historischen Studien,

hat das geheime flrchiu erschlossen im Jahre 1881.

Das in dieser Inschrift gefeierte Ereignis sichert für immer
dem glorreichen Jubelpapste, dem diese Blätter gewidmet sind, den

Hamen eines hundigen förderers der historischen Studien und den

Dank aller gelehrten forscher auf dem Gebiete der Geschichte.

Der oatikanische Palast enthält zwei grosse, unschä^bare

Sammlungen historischer Quellen: die oatikanische Bibliothek
und das päpstliche fi a u p t- o der G e h e i m a r ch i o. Seit dem Gr-

machen kritischer historischer forschung im 16. Jahrhundert wurden
die beiden Sammlungen uon manchen Gelehrten für ihre geschieht-

liehen Werke benutzt. Allein eine eigene Organisation hatte bloss

die Bibliothek, die unter dem seit längerer Zeit bestehenden Kar-

dinalbibliothekar stand, mährend das noch durch Papst Pius IX.

bereicherte Geheimarchio unter der Verwaltung eines Präfekten

stand, ohne dass für die Benutping der historischen ITtaterialien
durch die Gelehrten eine eigene Ginrichtung bestanden hätte. Hur

selten wurde es einem forscher auf dem Gebiete der Geschichte

gestattet, die reichen Quellen zu benutjen, und auch die Arbeit
in der oatikanischen Bibliothek mar manchen Beschränkungen

unterworfen.
Papst £eo XIII., dem uor seiner Wahl der Ruf eines Gelehrten voranging,

offenbarte sich nun in der Förderung der historischen Studien a|,s der mann der
cueitausschauenden Anregungen, als der tiefblickende Kenner der Bedürfnisse
seiner Zeit, als welcher er sich auf so manchen andern Gebieten zeigte. Bereits

im September 1878, wenige fîlonate, nachdem er den päpstlichen Stuhl bestiegen
hatte, erliess der Papst ein neues Statut für die oatikanische Bibliothek, welches

die Benutzung der reichen Schätze dieser Sammlung oon Kundschaften bedeutend
erleichtert und allen Forschern aller Cänder und Sprachen zugänglich gemacht

wurde. Seitdem hat Ceo XIII. niemals aufgehört, durch passende ITlassnahmen
und oielseitige Anregung das Quellenstudium der Geschichte zu fördern. Die

wichtigste oon diesen ITlassnahmen war die Tleuregelung der Verwaltung des

oatikanischen Archios, das eine selbständige Stellung erhielt, und die freigebung
der allgemeinen Benutzung dieser historischen Quellensammlung ersten Ranges
für die wissenschaftliche Forschung. Durch ßreoe oom 20. Juni 1879 wurde der

zum Kardinal erhobene Würzburger Theologieprofessor Joseph fier gen rö^her
zum „Vorsteher des oatikanischen Archios" oder „Archioar des apostolischen
Stuhles" ernannt und im Juli durch Kardinal-Staatssekretär ITina in sein Amt
eingeführt, llun begann man, die für eine weitgehende Benutzung notwendigen
Verwaltungsbeamten zu ernennen und die erforderlichen Räumlichkeifen für
Arbeitssäle herzurichten. Im lanuar 1881 wurden] die Pforten des Archios ge-
öffnet, und bald kamen aus allen Cändern Gelehrte herbei, um die neu sich dar-
bietende reiche rnfe einzuheimsen, man musste bald an die Anstellung neuer
Beamten denken. Zum Vizearchioar wurde der berühmte ßenediktinerabt Tosti

oon monte Cassino ernannt und im lahre 1883 trat der heute noch in seiner
Stellung tätige P. fieinrich S. Denifle 0. Praed. als Unterarchioar ein, der
bedeutendste Kenner mittelalterlicher Kirchen- und Dogmengeschichte. Der Zuzug
oon Gelehrten der oerschiedenen Cänder wuchs derartig, dass der zuerst eingerichtete
Arbeitssaal nicht mehr ausreichte. s wurde ein neuer Saal hergerichtet, etwas
höher gelegen und mit besserem Cichte oersehen als der alte, welcher für 60

Besucher Raum bietet und sich doch manchmal als zu klein erwiesen hat.

Am 18. August 1885 erliess der Papst an die drei Kardinäle
De Cuca, Pitra und fiergenröther das

bekannte Schreiben Sa e pen um era
considérantes, in welchem er die

Regeln der historischen Darstellung und
das Verhältnis der geschichtlichen for-
schung zur Kirche in der klaren und
scharfen Weise ausführt, die den Gr-

lassen £eos XIII. eigen ist. Dort findet
sich der oielerwähnteSat} : „II lud inprimis
scribentium oboersetur onimo, primant
esse historiae legem, ne quid falsi dicere

8. Pontifikatsjahr.
Eröffnung des Vaf. Archios

audeat deinde, ne quid oeri non audeot; ne qua suspicio

gratiae sit in scribendo, ne qua simulitatis." (Das oör allem

soll dem Geiste der ' Geschichtschreiber oorschweben, dass der

Geschichte erstes Oeset3 ist, dass sie nichts falsches, zu sagen

wagt, dann, dass sie nicht etwas Wahres nicht zu sagen

wagt; dass im Schreiben weder ein Verdacht oon Beoorzugung
noch oon feindschaft liege.) Also die Grforschung und die

Darstellung der «allen und der reinen Wahrheit, das ist das höchste

Gesetj, welches unser hl. Vater dem Historiker als unabänderliche
Horm oor Augen hält. Am l. ITlai erschien dann das organische

Reglement, welches die Benützung der Archioalien im oatikanischen
Archio in weitherzigster Weise, wie es kaum bei einem andern

grossen Archio der fall ist, regelte.
Der Papst begnügte sich jedoch nicht damit, die forschungs-

arbeit in den Sammlungen der Bibliothek und des Vatikans zu

erleichtern. Gr war ebenfalls bestrebt, diese Sammlungen selbst

zu oermehren. Schon im lahre 1880 gab Ceo XIII. Befehl, eine

Sammlung oon Originalbriefen aus dem 15. bis 18. Jahrhundert

anzukaufen. Dieser ersten Grmerbung folgten andere, besonders

der Kauf zahlreicher und für die Papstgeschichte wichtiger Archi-

oalien und bemerkenswerter Handschriften aus dem Archio und

der Bibliothek der ßorghese, der Barberini und anderer. Dann

liess der Papst aus dem Cateranpalast die oiele hundert Bände

zählende, für die Kirchengeschichte so wichtige Reihe der Suppliken-

register ins oatikanische Archio überführen, um sie so den forschem

zugänglich zu machen.

Um jungen Deuten die Gelegenheit zu geben, sich auf die

Uebernahme eigener historischen Quellenstudien oorzubereiten,
wurde am oatikanischen Archio im lahre 1885 eine Schule für

Paläographie und Diplomatik gegründet. Der erste Vorsteher der-

selben war Isidor Carini, seit dessen Tod 1894 Prof. Ulelampo,
der die Vorlesungen hält und die Uebungen leitet. Die Schule begann
mit 21 Studenten; im uerflossenen lahre nahmen 10 junge teilte,
Priester und Caien, an den Uebungen teil. Gine weitere treffliche

Ginrichtung, die oor allem der Initiatioe oon P. fr. Chile S. 1.,

dem gelehrten und überaus tätigen Präfekten der Vatikanischen

Bibliothek, zu oerdanken ist, war die Gründung der grossen Hoch-

schlnge-Bibliothek, die den Hamen ihres Gründers Ceo trägt. Dort

finden die Gelehrten die historischen Quellenpublikationen und

andere Werke, deren sie bei ihren forschungsarbeiten bedürfen.
Gin riesiger Doppelsaal, der sowohl oom Archio wie oon der Bib-

liothek aus zugänglich ist, wurde zu diesem Zweck in glänzender
Weise eingerichtet und ausgestattet.

Wie sehr diese ITlassnahmen Ceos XIII. die Anerkennung der

Gelehrtenwelt fanden, zeigt am besten der Besuch der oatikani-
sehen Bibliothek, in welcher gleichfalls ein neuer Arbeitssaal ein-

gerichtet wurde, und des Geheimarchios. Das Register der ßenufjer
des Archios beginnt mit dem 10. Dezember 1879 und zeigt für die

erste Zeit oier bis fünf Hainen. In den Jahren'1883 bis 1886 fin-

den wir zwischen 10 und 25 Hamen per Tag; in den legten Jah-

ren erreicht der tägliche Besuch 50 bis 60 Hamen und die Gesamt-

zahl der oerschiedenen Arbeiter belief sich bis auf 125 im Jahr ;

Zahlen, die an keinem andern Archio erreicht werden. Auch haben

oerschiedene Cänder oder gelehrte Gesellschaften eigene historisch«

Institute gegründet, an denen zahlreiche lllänner der historischen
Wissenschaft wirken. Wir erwähnen die Gcole française d«

Rome, welche jel]t unter der Ceitung des berühmten Kirchenhisto-

rikers ITlsgr. Duchesne steht; das Oesterreichische histo-
rische Institut, dessen Vorsteher augenblicklich der bekannt«

Papsthistoriker Prof. Pastor ist; das Preussische historisch«
Institut, dem kürzlich Prof. Schulte oorgesetjt wurde; das fii'
storische Institut der Görresgesellschaft, dem Prälat Df-

Ghses uorsteht; ferner das belgische, das polnische, das eng-
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lischt', das sb an d i n an is clic, das ungarische Institut, Ich-
teres gegründet lind geleitet non Prälat fraknoi. Es würde den

Rahmen dieses Aufsaljes weit überschreiten, inollte ich auch nur
die wichtigsten historischen Quellenpublikationen anführen, welche
sowohl non den Beamten der Bibliothek und des Brehms selbst
wie non den ITtitgliedern dieser Institute oeröffentlicht worden
sind. Die Schweiz hat bisher noch kein eigenes historisches Jn-

stitut in Rom; es wäre jedoch aus manchen Gründen sehr zu
wünschen, wenn ein solches ins Beben gerufen würde. Doch haben
manche schweizerische Belehrte für ihre geschichtlichen Arbeiten
die Quellen des Arch ins und der Bibliothek im Vatikan durchforscht;
es genüge, die Hamen Or. Bernoulli, Dr. Caspar Wirz, Prof.

Weyer und Prof. Steffens zu erwähnen.
Bei dieser Fürsorge für die litterarischen Quellen der Beschichte

und deren Benützung nergass Leo XIII. nicht die monumentalen
Schälje der christlichen Roma, welche besonders für die älteste
Kirchengeschichte so wichtig sind. Die non seinem Vorgänger ge-
stiftete Kommission zur L'eitung der Ausgrabungen in den rami-

eligion und Poesie sind zwei Schwestern, die beide non
Bott stammen. Der ersten hat er sein Siegel auf die
Stirne gedrückt, die andere ist ein Abdruck dieses Sie-

gels. Bei den Beiden war die Religion Poesie, die Dich-

ter waren ihre Priester, bei den Völkern der Offen-
Karung ist die Poesie Religion, ihre Propheten waren Dichter.

Die älteste Citteratur Israels ist Poesie. Seitdem der Patriarch
Jakob seinen poetischen Segen gesprochen, seit lllases nach dem
Durchzug durchs Rote llleer sein Canticum und aar dem Tode
sein Abschiedslied gesungen, ist die Poesie die erhabenste Bonn
der heiligen Schriften geworden. In Daoid hat der Liederdichter
den fheakratischen Thron bestiegen, in seinem Sohne Salomon
aerehrt die Tradition das Illuster der religiösen Spruch- und Kunst-
Poesie, das Debetbuch der Synagoge war Lied, Besang und Harfen-
spiel.

Im Heuen Testament geben Zacharias, lllaria und Simeon
ihren Befühlen dichterischen Ausdruck. Wie die Bogel über der
J'eburtsstätte des Heilandes ihren poetischen friedensgruss singen,
so ist auch die Rede- und Lehrweise des Herrn wesentlich dichte-
'isch. Seine Aussendungsrede an die Apostel (lllt. 10) zeigt im
Ubemnass der Glieder das Charakteristikum der hebräischen Dich-
King, und für den Unterricht des Volkes schliesst er sich mit Vor-
liebe an die lllaschalpoesie der alten Weisen Israels an. Der hei-
'iflc Paulus, uns sonst mehr als nüchterner Denker bekannt, er-
hebt sich doch im Römerbrief (II, 55 ff.) zu einem dithyrambischen
lobpreis der göttlichen Weisheit und zollt durch Anführung non
Dichterstellen der Dichtkunst seinen Tribut.

Was Wunder, wenn auch dem Christentum die hehre Hirn-

nielstochter als liebliche Botin der Religion willkommen war, um
"Kht nur durch die Wahrheit zu überzeugen, sondern auch durch
hie Schönheit anzuziehen! Denn

Soi ehe là cotre il iiioiuio, one piü oersi

Oi sue dolcezze il lusiimhier Purnaso ;

t' che'l oero condito in molli uersi.

1 piü .schiui, ullettando, ho persuoso,

s«flt mit Recht der fromme Dichter der Derusalemme Liberota (1,5). Wie
die Kirche die Samenkörner des göttlichen Logos im fieidentum sum-
Hielte, so machte sie sich auch dieformoollendung des klassischen AI-
K'Kims zunutjen, um dem kostbaren Cdelstein die goldene Fassung zu
lieben (Cccli 52, 7). Sie hat den Baum der antik-heidnischen Bildung
HKht umgehauen, sondern durch das Pfropfreis der christlichen
^'flion oeredelt. Aus ihm sprossteseit dem liierten Jahrhundert eine

Heue christliche Dichtkunst, die sofort in Dregor non llazianz, Ambro-

sehen Katakomben genoss fortwährend die hochherzige Linter-

stüljung des Papstes, der jährlich bedeutende Wittel für diese Aus-

grabungen bewilligte. Auch die historischen Sammlungen in den

llluseen des Laterans und des Vatikans sind unter der

Regierung L'eos XIII. durch hochwichtige lllonumente bereichert

worden, nicht bloss durch Inschriften und lllonumente der Klein-

kunst, sondern auch durch Ankauf wichtiger lllünzsammlungen
non alten päpstlichen münzen. Auch auf diesen Gebieten hat die

reiche Anregung, welche die historischen Studien erfahren hoben,

ihre Wirkung gezeigt.
Ulan sieht und die kurzen Darstellenden Ausführungen be-

weisen es, dass es keine Phrase und keine llebertreibung ist,

sondern nur historische Wahrheit, wenn man sagt, dass kein Papst

bisher für die Förderung wissenschaftlicher Forschung auf liisto-

rischem Debiete so oiel getan hat als unser glorreich regierender

lubelpapst Leo XIII.

\rciburp. Or. 1. P. Kirsch. Uimnn\sität.sprofi\ssor.

sius, Paulinus und Prudentius herrliche Blüten trieb. Auch Päpste

haben die lateinische 111 use gepflegt. Im liierten Jahrhundert

schmückte Damasus lllartyrergräber und Heiligtümer mit selbst-

oerfassten Epigrammen, im siebzehnten gab der klassisch gebildete
Urban VIII. noch als Papst eine Gedichtsammlung heraus, in ihre

fussstapfen trat das ]etjige Oberhaupt der Kirche, unstreitig der

gefeiertste lateinische Dichter der Gegenwart.
Von den andern Lateinern hat fioraz einen unoerkennbaren

Cinfluss auf ihn geübt. Leo ist im besten Sinne des Wortes ein

Belegenheitsdichter, in erster Linie Lyriker und Epigrammatiker,
für grössere Dichtung hat er weder Zeit noch Heigung; doch ist es

ihm Bedürfnis, non Zeit zu Zeit einen fing auf den Parnass zu

tun und Bott und die Heiligen, Ereignisse aus seinem, seiner freunde
und der Kirche Leben in Versen zu oerherrlichen ').

Der Grundton seiner Lyra ist religiös. Bald windet er der

heiligsten lungfrau einen Kranz aus Veilchen, Lilien und Rosen,

preist sie als lllutter des guten Rates, bittet sie, die Irrenden in den

Schafstall Christi zurückzuführen, trägt, non Todesahnung ergriffen,
Bott und lllarien seine letzten Wünsche aar; bald oerseljt er den

Leser an den iardan und schildert die ßusspredigt des Täufers
lohannes und die Theophanie bei der Taufe Jesu; wieder feiert
er in Hymnen die Heiligen seiner umbrischen Diözese, Konstantins
und felizianus und den non ihm auf den Altar erhobenen seligen

Pompilius. Ein liebliches Idyll ist der duftige Hymnus auf die
111. familie, der uns Sankt laset als Lehrmeister des Knaben Jesus

im Zimmermaniishandwerk zeigt, während lllaria ihr Glück darin
findet, die beiden müden Arbeiter mit freundlicher Gabe zu er-

quicken; kriegerisch dröhnt die episch breite Elegie an die Gottes-

mutter, die sich in der Schlacht bei den Echinadischen Inseln als

mächtige Hilfe der Christen bewährt hat; zu noch höherem Schwünge
erhebt sich die Ode auf die Bekehrung Galliens unter Chlodwig
und die Grosstaten der ältesten Tochter der Kirche. Aber den Gipfel
seiner religiösen Lyrik bildet unzweifelhaft das wuchtige und doch so

feingemeisselte Denkmal auf die Jahrhundertwende, ein erratischer
Block aus klassischer Zeit so hätte fioraz gedichtet, wäre er

Christ gewesen ein wahres carmen saeculare. Wenn ein neun-

zigjähriger Circus noch eine solche Dichtuni) zu stunde bringt, so

darf man ohne Schmeichelei den alten pompösen Vers auf ihn

beziehen:

/VO/ZS/OR yrV(> o.wwc 7/àkiç Am/- /?rt.

Ill it der Religion ist bei Leo die Vaterlandsliebe unzer-

1) Ausgabe non lllsgr. Oius. Peitolotti, Roma, isoo,

Papst Ceo Xlll.
als Dichter.



frennlich oerbunden. Jhm ist der ersehnte Triumph der Kirche

eins mit dem frieden, Ueberfluss und der geistigen Wiedererhebung
seiner italienischen fieimat.

0 Uu'to flusoniae tellius o dura triumpho

6t cultu »?t patria religion? potens.

Zwei Gedichte haben Leas Leben zum Gegenstand. 3m ersten

beschreibt er, wie er infolge zunehmender Kränklichkeit in der

lugend furchtlos einem frühen Tode entgegensah - nil peritura
moror, das zroeite ist ein kurzer Lebensabriss bis zu seiner

Papstmahl.
Verum quid fluxos niemoros, quid prodis honores

Una hominum uirtus ditat et una beat.

Zahlreich sind die kl einem Gedichte und kurzen ßillete

an frühere Lehrer, flmtsgenossen, Klosteroberinnen und andere

befreundete Personen. Da fingiert er ein Zmiegespräch mit seinem

oerstorbenen Bruder, Kardinal Josef Pecci, oder feuert den Kardinal
ITlassaia an, die Geschichte seiner mission in flethiapien zu

schreiben; dort tröstet er eine tieftrauernde mutter und ermuntert
den schmankenden nobile Seroanzi zum treuen festhalten am Papste

(Anne anceps seruare fidem Seroantius?); ein andermal empfiehlt
er dem leichtsinnigen Jüngling florus des Karthäusers Dionysius
Schrift De quatuor hominum nooissimis und droht dem alten Sünder

Gallus mit Teufel, Tod und Gericht.

önlle, quid insanis

Praedam inhians rabidus lateri stat daemon, a ma ru

Te mors, te uinde.x Ruminis ira manet.

Joachim Pec eis poetische Begabung murde gemeckt und

ausgebildet in den Jesuitenschulen zu Viterbo und Rom, mo man

die alten Dichter nicht bloss las, sondern auch durch eigene

poetische Versuche zum tieferen Verständnis und zur bessern

Würdigung ihrer Kunst angeleitet und bei etroa oorhandener An-

läge zur riachahmung gereizt murde. So gemann er als Jüngling

tust und Liebe zum Dichten und fand als ITlann und findet als

Greis darin seine liebste Erholung. Dass der edle Virgil sein Vor-

bild mar, oersteht sich für den Italiener und Danteoerehrer oon

selbst; mit dem grossen florentiner kann er zu dem christ-

lichsten Poeten des fieidentums sagen:

Tu se' lo mio maestro e'l mio autore:

Tu se' colui, da cui io falsi

Co bello stile, che m
' ha fatto onore

(Inf. 1,85 ss).

fluch das weltliche Gebiet ist oertreten. Zur Erinnerung an

eine oon ihm gestiftete Wasserleitung gibt er der Linda das

Wort, die ihren schmierigen Weg nach Carpineto erzählt und mit

ihrem süssen Gemurmel die Wohltat Leos oerkünden mill. Als

lleander fieracleus midmet er der flccademia degli flreadi, deren

ITlitglied er mar, einen begeisterten flbschiedsgruss und schliesst

mit dem bezeichnenden Wunsche:

Oh tandem ausonias misere deuectus ad oras

fallax, barbaricus dispereat numerus!

Das Hob der mässigkeit in der Epistola ad fabricium Rufum

stellt die frugale, Gesundheit und Leben bis ins hohe Greisenalter

erhaltende Llährmeise den den Körper zerrüttenden und die Seele
in den Staub erniedrigenden Genüssen der reichbese^ten Tafel
gegenüber; es erinnert einerseits an Ooids Philemon und Baucis
und fiorazens Epode Beatus ille qui proeul negotiis, andererseits
an die in des letzteren Satyren beschriebenen Luxusmähler, und
ist doch mieder durch die Empfehlung des magenlabenden ITIoka-
trankes modern angehaucht.

Postremo e tostis succédât potio baccis,

Quas tibi IRoca ferax, mittunt et litora 6oa:

Rigrnntem laticem sensim summisque labellis

Sorbilla ; dulcis stomachum bene mollief hausfus.

Jn meiten Kreisen bekannt und allgemein gerühmt sind die
zmei kurzen, aber überaus prägnanten jambischen Strophen auf
die Kunst der Photographie.

6xpiessa solis spieuio

Ritens imaqo, quam bene

frontis decus, oim lumlnum.

Refers, et oris qratiam.

O mira oirtus inqeni,

Rouumque monstrum Imaqiiiem

llaturae flpelles aemulus

Ron pulchriorem pinqeret.

Damit auch der liumor nicht fehle, scherzt der Dichter in

launiger Weise über den im leichten Sommergemande dem eisigen
Winter trotjenden ITlaeoius abnormis, der noch schlauer als der
fuchs ist, roeil er nicht nur den Schalk, sondern auch den Balg
nicht mechselt.

Als Versmass beoorzugt Leo das Distichon, daneben den fort-
laufenden liexameter, für fiymnen, Oden und Elegien roählt er
die sapphische oder alcäische Strophe, nur einmal braucht er den

oierfüssigen Jambus.
Wenn auch Leo im leichten Genre die dichterischen freiheiten

nicht uerschmäht und oon metrischen Unebenheiten sich nicht ganz
frei hält, so sind seine grösseren Stücke doch pianooll überlegt
und sorgfältig gefeilt. Vor allem aber hat er das, mas er selbst
einmal im Gespräche oom lateinischen Dichter oerlangte, den sapor
latinitatis, das feingefiihl für die dichterische Sprache; er weiss für
die mannigfaltigsten Vorwürfe Stimmung, Ton und Rhythmus richtig
zu treffen, und ungesucht scheinen sich ihm die Worte zu Versen

zu gestalten.
Wenn man an das ungewöhnlich lange Leben denkt, das Gott

gnädig dem Dichterpapst beschieden, und dabei erfährt, wie er in
schlaflosen Stunden der flacht Gedichten nachsinnt, da möchte
man auf ihn das schöne Psalmmorf anwenden: flm Tage entbietet
der fierr seine Gnade, und bei Rächt singe ich sein Lied. (41, d.)

Was aber noch höher anzuschlagen ist als der Wert des
ßändchens Gedichte, das ist die durch das Beispiel des Ober-

hauptes oon neuem bestätigte Tatsache, dass die Kirche die Schäle
des klassischen Altertums wie überhaupt alle wahren Kultur-
elemente in Ehren hält, sie aber nicht als dürres Aerbarium be-

trachtet, das man anschaut und anstaunt, sondern als frischen
Garten, der unter ihrer Pflege immer neue Blumen heroorbringt.

Chur Dr. loh. Minder, Prof. der Theol.
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und die Kultur.

PJiiltur — im echten und Döllen Sinne des Wortes lie-
deutet immer einen Blütensommer der fllenschheit, der

aus dem mehr oder rueniger harmonischen Zusammen-
vuirken aller edelsten Kräfte eines Volkes, einer nation,
einer ganzen Zeitperiode heraussprosst. Kultur ist die

Frucht eines geheimnisuollen frühlingsfreudigen Zusammenmirkens
der geistigen und der materiellen Gemalten, der religiösen und der

sittlichen, der prioaten und der sozialen, der in emsiger Arbeit
ruhelos zusammentragenden und der mit künstlerisch überlegener
Genialität schaffenden und gestaltenden.

Ilie gab es eine Kultur, die nicht non der Religion mächtige
und mächtigste tmpulse empfangen hätte. Kultur ist eben mehr
als Zioilisation. Cine gemisse raffinierte Zioilisation kann eine Art
Ameisenstaat schaffen, der aber den Flamen Kultur in keiner Weise

oerdient. 1st nicht uielleicht China auch in seinen bessern Tagen
ein Beispiel? Umgekehrt besessen einst die Indoarier in ihrer Ur-

heimat „eine alle andern übertreffende, uollendet einheitliche,rounder-
bar durchgebildete Sprache", die zugleich mit andern geistigen Taten
auf eine relatio hohe Kultur hinmeist „sie selbst roaren ein fast
nackend einhergehendes fiirtenoolk, das meder Städte noch ITletall
kannte". Wo immer aber echte Kultur bis zu einem gemissen Grade

blühte, roirkten religiöse Gedanken mit ihrem unsterblichen loten-
ten Pulsschlag. Cs ist hochinteressant, roie gegenmärtig die heroor-
ragendsten modernen Kulturschriftsteller, selbst ungläubige unter
ihnen, in ihren Darstellungen der Religion eine erste Stelle ein-

räumen. 6s bedeutet in der Tat einen Fortschritt.
Wenn mir nun die Gncykliken L'eos durchblättern, roenn mir

das Bild seines Pontifikats — auch nur in den gedrängten Zügen
betrachten roie es eben diese Festnummer zeichnet dann müssen
mir es gestehen: Ceo ist Fe h r er und Verkünder einer g ran-
diosen Gottes- und Weltanschauung, die fähig ist, alles
zu erfassen, all es zu überstrahl en, alles neu zu beleben,
fine solche Gottes- und Weltanschauung roirkt aber kul-
turbildend. Feo streut in die unabsehbaren Felder und Furchen

unserer modernen Zioilisation und Kultur,
ooll oon Arbeit, Fähigkeit und Genialität,
Samenkörner aus einer übernatürlichen

emigen Welt. Aber die Band, roelche

diese Samenkörner streut, macht gegen-
über der profanen Wissenschaft, gegen-
über Kunst und Kultur keine abmehrende
Geste: diese fiand ist dargeboten zum
Grusse und zur finladung für oereinte

is. Pontifikutsjnhr. natürliche und übernatürliche Arbeit. Die

Medaille, darstellend Petrus Ideen, roelche einst Raphael in der
in fesseln (Knechtung Stanza della Segnatura unter dem gei-

der Kirche). stigen finfluss des Vatikan malerisch

aussprach: die Verbindung und die Freundschaft der alten und eroig
jungen Religion und Theologie mit einer Renaissance neuer Fort-
schritte und neuer Formen, leben auch heute noch im apostolischen
Palaste bei St. Peter.

Jn einer seiner Rosenhranzencykliken wendet sich Ceo gegen ein weituer-
breitetes Vorurteil. „Ulan meint, der Gedanke an die einige Heimat zerstöre die
Gebe zum irdischen Vaterland und sei dem Staate und seiner Kultur gefährlich.

Kann aber in der Tat keine gehässigere und grundlosere Behauptung geben
gIs diese. Denn es liegt durchaus nicht im Wesen und in der Datur der ewigen
Güter, den lllenchengeist so ausschliesslich für sich in Anspruch zu nehmen, dass

uon der oernünftigen Sorge für dieses irdische Ceben ganz und gar abgezogen
toürde. Christus selbst hat zwar das Gebot oerkündet: Suchet oor allem das
Reich Gottes Aber er hat keine Satjung aufgestellt: Fasset alles übrige bei
Seite! Der Gebrauch der Crdengiiter und der damit oerbundenen edlen Freuden
kann sogar zur ITlehrung und Belohnung der Tugenden dienen. Die Blüte
I*

b e r und die Kultur d e s i r d i s ch e n S t a a t e s, w o d u r ch d a s Z u s a m m e n-
* b e n geadelt und o e rs ch ö n e r t wird, ist geradezu ein Abbild oon

||em Glanz und der Pracht des himmlischen Reiches. Gott ist der Ur-
er der llatur und der Gnade. Cr will nicht, dass die eine die andere hindere,

nicht den Schwertkampf zwischen beiden. Irdisches und himmlisches sollen ein

Freundschaftsbündnis schliessen, llatur und Gnade unsere Führer sein. So werden

wir wie auf einem leichtern Wege einst in den Gimmel eingehen, für den wir
Sterbliche geboren sind." (Rosenkranzencyklika 00111 Jahre 1805.) Cs liesse sich

dieses päpstliche Programmwort durch das ganze Pontifikat Ceos in seiner oer-

schiedenartigen Ausgestaltung oerfolgen. Wir müssen auf diese dankbare Arbeit
oerzichten : der Raum dieser Blätter gestattet es nicht. Der denkende Ceser wird
aber durch alle die oielseitigen Gaben und Schilderungen der Freunde und mit-
arbeiter unseres Blattes ein Ccho der herrlichen Worte finden, die Ceo in dieser

Cncyklika so eigenartig schön geprägt hat. Cin Papst, der dem Volke
und den Gebildeten ein oertiefte s, oergeist igtes Rosenkranzgebet
m i t d e m ooll e n C r n s t e ei n es obersten Religion s lehre r s z u m u t e t —

oerkündet gerade in einer Rosenkranzencyklika die w e i t b 1 i ck e n -

d e n G e d a n k e n ti b e r Kultur u n d K u 11 u r a u f g a b e n — dies a 11 e i n i s t

e i n e T a t s a ch e, d e r e n Wert u n e r m e s s l i ch ist, die nie genug durchgedacht
werden kann : ein Schauspiel oor Gott und den menschen. Keine macht der Welt und

der Zeiten ist eben fähig, das Collen des Kindes, das Gebet des Volkes, den Gottes-

dienst der Gebildeten und die höchsten Probleme des Kulturfortschrittes mit
offener Chrlichkeit und mit der Begeisterung der Ciebe in eine allesumfassende
Gottes- und Weltanschauung zu einen, wie der Katholizismus. Ceo schaut ein ewiges,
allumfassendes göttliches Gesetj, das oom Atome bis zum Flammenaffekt des

Cherubs reicht. Ihm ist jede Wissenschaft in einem gewissen Sinne Theologie,
ein Wort oon Gott, und jede Entdeckung eine Spur des Göttlichen. Die wunder-
baren Gesetje, welche die Welt der Atome und Moleküle beherrschen, die geheimnis-

oollen und stillen Gewalten, die in jedem Protoplasma wirken, das unwiderrufliche
Gesetzbuch, das eingeschrieben ist in unser Gewissen das alles ist ihm ein Stück,

ein Teil, ein Strahl einer einzigen grandiosen lex aeterno, die im Geiste, im Willen

Gottes selber ist, leuchtet und lebt. Und wenn gar erst das Uebernatürliche her-

oorstrahlt, wenn es im Ceben lesu und der Kirche mächtig und herrlich sich geltend
macht dann ist ihm das nicht ein deus ex machina, nicht Resultat irgendwelcher
fanatischer oder schlauer Drahtzieher oder Demagogen sondern erst recht

Offenbarung des tiefsten und erhabensten J n h a 11 s des ewigen
G e s e tj e s und W e 11 p I a n e s Gott e s der llatur und Uebernatur schafft und

leitet.
Hoch als Bischof oon Perugia hatte er einst in einem seiner letjten Gilten-

briefe über Kultur und Kirche geschrieben:
Wie schön und majestätisch, Geliebteste, erscheint der mensch, wenn er dem

ßlit] zuwinkt und ihn unschädlich zu seinen Füssen niederfahren lässt, wenn er
den elektrischen Funken ruft und ihn als Boten seiner Aufträge hinausschickt durch
die Abgründe des Ozeans, hinüber über steile Bergketten und unabsehbare Ebenen

entlang! Wie herrlich zeigt er sich, wenn er dem Dampfe gebietet, ihm Flügel zu
leihen und ihn mit Bliljesschnelle über Wasser und Hand zu bringen! Wie mächtig
erscheint er, wenn er durch seine sinnreichen Anordnungen diese llaturkräfte selbst
entwickelt, sie fesselt und auf bereiteten Wegen sie dazu bringt, dass sie

Bewegung und gleichsam Vernunft der toten Illaterie mitteilen. Sie treten an
die Stelle des menschen ein und übernehmen statt seiner die schwersten Anstren-

gungen. Oder ist im lllenschen nicht gleichsam ein Funke seines Schöpfers, wenn
er das Cicht heroorruft und es bestellt, die Finsternis der llacht durch die Strassen

unserer Städte zu erleuchten und die weiten Arbeitssäle und Paläste mit seinem
Glanz zu schmücken! Die liebeoollste ITlutter aber, die Kirche, welche das alles
sieht, ist so weit daoon entfernt, all dem Gindernisse zu bereiten, dass sie oiel-
mehr bei diesem Anblick sich freuet und frohlocket.

Derselbe als Bischof und Papst so kulturfreundliche Ceo steht aber im Voll-
bewusstsein seines L'ehramtes auf dem sichern Boden des Vaticanums, lllit dem

Völkerapostel wiederholt er gegenüber den religiösen Irrtümern und der Zerfahren-
heit der Zeit die grossartigen Worte: Die Waffen unseres Kampfes sind
n i ch t a u s s ch w a ch e m F1 e i s ch. Die Krieg s m a ch t G o 11 es ist uns zur
Verfügung gestellt. Wir reissen ganze ITlenschenfestungen des Stolzes
nieder. Wir zerstören menschliche Pläne und Systeme, reissen nieder jedes hohe

Bollwerk, das sich auftürmt wider die Wissenschaft Gottes — und nehmen jeg-
liehe Intelligenz gefangen für den Dienst Christi (2. Kor., 4, 5). Und trot)dem
ist Feo, roenn auch bekämpft, so doch hochgeachtet und geschäht, ja selbst da

und dort geliebt auch in ausserkirchlicher Kulturwelt. Was wirkt kulturell an
seinem Programm? Die kühne, mutige, alles umfassende Oottes- und Welt-

anschauung. Vor einem lahre bemerkte die Berliner „Zukunft" zum 25. Pontifikat
Feos: „Wer bekümmerte sich früher um die Cncykliken der Päpste? 3eljt sollte
auch ein nicht katholischer Gebildeter die Schreiben Feos gelesen haben."

Wie merhroürdig tine ganze Welt trennt uns non der ungläubigen mo-

dornen Kultur. Dicht selten sind wir oersucht, unseren Gegnern die Worte eines

Kirchenoaters zu wiederholen: nobismetipsis inuicem insanire uidemur. Und doch

auf einmal wieder führt ein geheimnisvolles unsagbares fieimroeh den modernen

Kulturmenschen ganz in unsere nähe, so dass roir ooll Fiebe und Juteresse ihm

oerständnisooll menschlich nahe kommen. Oer bekannte moderne Kultur-
Schriftsteller Gouston Steward Chamberlain schreibt in seinen Grundlagen des

neunzehnten Jahrhunderts : nichts ist nötiger, als die trscheinung Christi

deutlich und wahrheitsgetreu zu erblicken. Denn — wie unwürdig wir uns
dessen erweisen mögen unsere ganze Kultur steht, gottlob, noch unter dem

Zeichen des Kreuzes auf Golgatha. W i r s e h e n w o Ii I die s e s Kreuz;
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wer sieht aber den Gekreuzigten?.... Wenn nicht uon

Christus herunter uns eine mächtige Wiedergeburtideuleröosinnung stattfindet und

zwar ei ne.spezifisch religiöse aus den Worten und dem Anblick des gekreuzigten
ITlenschensohnes - eine Religion unmittelbar ü b e r z e u g e n d

g e g e n w ä r t i g, p 1 a s t i s ch s ch ö n. e w i g w a h r u n d d o ch n e u, d a s s

wir uns ihr hingebe n in ü s s e n, wie das Weib seinem Geliebten, frag-
los, begeistert" dann fürchtet Chamberlain in seiner Art alles für die
moderne Zeit, hat nicht dieses geistvolle, moderne Menschenkind dem leider
Christus nur ein Uebermensch und unsere Kirche eine riesenhafte, jedoch rein
menschliche, politisch-religiöse Erscheinung ist mit seinen fragen und Anfrno rten

unbewusst die k a tholische Religion und i h r e K r i fori e n

g e z e i ch net? LI n d ist ni ch t C e o s g e s a m t e s r e I i g i a s e s u n d

kulturelles Wirken eine voll e, klare Ant w ort auf e b e n

diese modernen fragen? Weist nicht sein ganzes Pontifikat, weisen
nicht seine sämtlichen Rundschreiben an die gesamte Welt die moderne Kultur
unter das blutige Kreuz uon Golgatha

1st nicht das, was die Päpste lehren trat] des menschlichen Rankenwerks,
das am Dom der Kirche empor- und oft auch durch die fenster des Vatikans

hineinstieg und das der grosse Papst, der die Pforten des Geheimarchivs geöffnet,
nicht wegleugnen will eine Wiedergeburt, aus dem Anblick des Gekreuzigten
eine Religion, wirklich unmittelbar überzeugend, gegenwärtig, plastisch schön,

ewig wahr und neu, dass wir uns ihr hingeben müssen - : Jesus Christus, der
Gottes- und IHenschensohn, mit seiner Person und seinem Reich, seinen folge-
nmgen und forderungen, mit seiner Macht und seiner Ciebe

So steht Ceo zur modernen Kultur!
Was braucht ein Papst, um in alle Schichten und Klassen des

Kulturlebens das Eicht Christi zu tragen? Çrei h ei t - Einst lag Petrus

in Jerusalem gefesselt mit zwei Ketten im Kerker. Und siehe, ein

Cngel des fierrn trat an ihn heran und Eicht strahlte in dem

Gemache, und er merkte Petrus auf und sprach : Erhebe dich eilends!
Und es fielen die Ketten non seinen Bänden (Apostelgeschichte 12, 7).

Wohl jeder Papst hatte geistige Ketten unter der lïilfe höherer
himmlischen Gemalt zu lasen, gar mancher auch materielle. Jn

einem gemissen Sinne sagen mir mit Recht uon £oa: er murde

Gattes R e ch t e.

lieber das, mos man lllenschenrechte nennt, haben die Volks-

massen genug gehört: mögen sie einmal hören non den Rechten

Gottes,
(„Tometsi futuru" über den Erlöser u. l. Ilou. löOO.)

Jesus Christus:
Cin- und uuszumeisseln in den Seelen der Völker die Kenntnis,

ja geradezu das unuerfälschte, unuermüstliche Bild Jesu
Christi, seine L'iebe, seine Wahltaten, seine Gründungen — in

der Citterufur, in Vorträgen, in den Volksschulen, in den Gym-

nasien, in der Predigt und allüberall, mo sich Gelegenheit bietet
das betrachtet als erste Aufgabe eurer Amtspflicht.

(Tamdsi futuru über den Crlöser u. I. Ilou. 1000.)

Wahrheit und f o r t s ch ritt.
Alles mas m a h r ist, k a n n n u r u o n G a tt s t a m m e n. Da-

r u in e r b I i ck t d i e K i r ch e in j e d e m E r g e b n i s d er Fa r s ch -

ung das Siegel des Geistes Gattes. Es gibt keine Wahrheit,
roelche den lehren der Offenbarung miderstreitet: uielmehr em-

pfängt die Offenbarung uan uielen Seiten her eine Bestätigung
durch die Wissenschaft. Die Kirche münscht den emsigen Be-

trieb der naturwissenschaftlichen Studien, neuen Resultaten steht
die Kirche nicht feindlich gegenüber. Sie befeindet keineswegs die

Verschönerung und Verbesserung der Cebenseinrichtungen. Jm

Gegenfeil: meil sie alle Trägheit lind Gleichgültigkeit hasst, ist es

ihr ooller und ganzer Wunsch, dass die Bildung und Pflege des j

geistigen Cebens reiche Früchte bringe.
(„Immortelle Dei" über die christl. Staatsordnung vom I. Ilou. 1885.)

'

als Papst in Ketten gebaren. Eeo XIII. hat uiele geistige
Ketten gesprengt. Die Ketten der rechtlichen Beengung, mit melchen
Italien das Patrimonium Petri und die Kirche selber umgab, oer-
mochte auch er nicht zu läsen. Wann mird hier eine höhere
Band und ein häherer Befehl eingreifen? Gott weiss es. mit
dem Feuereifer eines Propheten hat der Friedenspapst Jtalien gegen-
über die ihm geraubten Rechte und Freiheiten reklaiYiiert. Italien hat
bis zur Stunde noch nichts getan, um die abgebrochene Brücke wieder
zu schlagen. Irgend ein Eingeständnis des begangenen Unrechtes,
ein erster Anfang einer Verhandlung, die einem Bekenntnis, einem

ausgesprochenen Bedürfnis nach Heu Ordnung im Ei no er-
stand n is mit dem Papst, nach Entgegenkommen gleichkommt,
ist Italiens erste nationale und katholische Pflicht. Dann wird wohl
auch der Papst nicht zwar seine Rechte schlechterdings preis-
geben, aber eine Reuordnung unter oeränderten Formen anbahnen
können. Bis dahin ist der Papst der rechtlas Beraubte, dessen

Stimme zwar unter den katholischen Völkern ein Echo, bei

Italien kein Verständnis fand, möchte Ceos uarbereitendes Wir-
ken und Beten auch in dieser wie in anderer lïinsicht das
erste Eicht der neuen Freiheit sein, das im Gemache des Papstes
erstrahlt: lumen de coelo. Trol] der Grösse, fierrlichkeit und Er-

habenheit des Vatikans umspannen Ketten der Rechtlosigkeit seine
Aktionen lind Fäden kirchenfeindlicher Politik umspinnen die Flügel
der Taube, der Kirche.

mögen wir bald in einem neuen Sinne und wenn oielleicht
auch unter neuen Formen die Worte so dach sagen und schreiben
können: „lind es tielen die Ketten uan seinen Bänden!"

Cuzern. Die Redaktion: A. Merenberg, Professor der Theologie.
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Harm der Geschichtsschreibung.

Als führender Grundsal; gelte dem Geschichtsschreiber [das
oberste Gesetz der Geschichtswissenschaft : erstens nichts Falsches
zu berichten und zweitens alles Wahre zu sagen: dann halte
sich der Geschichtsschreiber frei uon allem begründeten Ve.idacht
der Zuneigung und frei uon allem Verdacht der Feindschaft.

(Citterue Apostolicae u. 18. August 1885.)

Bildung des Klerus.

Der Klerus würde bei der Ausübung seines Berufes im Aach-
teil bleiben, wenn er nicht das £ob jener hohem Bildung erringt,
nach welcher andere Stände angestrengt streben.

ßreue: Plane quidem o. 28. Mai 1885.

K i r ch e u n d S t a a t.

Gatt hat die Sarge für das ITlenschengeschlecht zwei Gewalten
zugeteilt: der geistlichen und der weltlichen lede ist in ihrer
Sphäre die höchste (utraque est in sua genere maxima); jede hat
ihre gewissen Grenzen, welche ihre llatur und ihr nächster und
unmittelbarer Gegenstand gezogen haben, so dass jede wie uon
einem Kreise umschlossen ist, in dem sie sich selbständig bewegt.
Da nun dieselben menschen beiden Gewalten untergeben sind, so
kann es uorkommen, dass eine und dieselbe Angelegenheit, jedoch
in uerschiedener Weise, dem beidseitigen Recht und Gericht unter-
stellt ist.

(„Immortale Dei" über die christl. .Staatsordnung uoni 1. Hau. 1885.

Senfenzen Xeos Xlll.
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Zum Papstjubi 1 ä,iim.
Bischöfliche Mitteilung fiir die Diöcese Basel

NOTA PRO CLERO. Dominica 1. in Quadragesima in missa solemni
«um collecta pro Pupa (missa diei) Organum pulsare permittitnr.

Catice//m'a ejotsc.

Bericht über den Stand des christlichen Familien Vereins zur
Verehrung der hl Familie zu Nazareth, in der Diözese
Basel, vom 31. Dezember 1902 bis I. Januar 1903
Laut Bericht des hochw. Diözesandirektors, Domdekan

Stocker, sind aus 160 Pfarreien Vereinsberichte eingegangen.
Dieselben weisen ertreuliche Zahlen von Familien und

Vereinsmitgliedern auf. In einzelnen Bistumskantonen gibt
es Kapitel, in denen sämtliche Pfarreien im Verein vertreten
sind In den meisten dieser Pfarreien wird auch das be-
treffende Vereinsfest alljährlich solemniter gefeiert und sonst
während des Jahres bei passender Gelegenheit über Zweck,
Pflichten etc. des Vereins gesprochen. Auch das Verzeichnis
der Familien und Mitglieder des Vereins wird in diesen
Pfarreien gewissenhaft geführt und die neu ein- und ausge-
treteneu Familien und Mitglieder genau verzeichnet. Möge
dieser gute Geist auch lerner erhalten bleiben und der vom
hl. Vater so eindringlich empfohlene Verein in diesen
Pfarreien auch fürderhin reiche Früchte bringen

Diese 160 Pfarreien (eine Anzahl Berichte stehen noch
aus) bilden aber noch nicht einmal die Hälfte der Pfarreien
unseres Bistums. Es wäre mancherorts sehr zu wünschen,
dass für Einführung und Erhaltung des auch von uns wieder-
holt empfohlenen Vereins regerer Eifer sich zeigen würde
und empfehlen wir noch speziell das Vereinsfest jeweilen
recht feierlich zu begehen und im Verlaufe des Jahres ge-
legentlich in Predigt und Christenlehre auf denselben hin-
zuweisen. Es mögen in manchen Pfarreien Vereine in ge-

engender Zahl sich finden, sodass die Seelsorger Bedenken
tragen, einen neuen Verein einzuführen. Wenn aber über-
dacht wird, dass der Familienverein ja keine neue Ver-
pflichtungen einführen, sondern nur den allgemein christ-
liehen Brauch des gemeinsamen Familienabendgebetes vor
einem Bilde der hl. Familie zu sanktionieren, im Volk zu
erhalten und nutzbringend zu machen, so fällt dieser Ein-
wand gänzlich weg.

Möge der Verein im laufenden Jahre daher wachsen und
gedeihen, zum Heil uud Segen der Gläubigen.

Solothurn, den 24. Februar 1903. f Leonhard, IL

Bei der bischöfl. Kanzlei sind ferner eingegangen:
1. Für das heilige band: Lilian 16.

2. Für den Peterspfennig: Litlau 8.10, Egolzwil 15, Frl. A. in L. 20.

3. Für die Sklaven mission: Grenchen 22. 40, Kriens 100.

Gilt als Quittung.
Solothurn, den 24. Febr. 1903. Die bischöfliche Kanzlei

Inländische Mission.
a. Ordentliche Beiträge pro 1903:

Uebertrag laut Nr. 8 Fr. 1,889. JO

Fürstentum L iech tens lein (verspätet p. 1902): Ruggell „ 10.50
Kt. Aargau: Waltenschwil, von S. 11. K. „ 90.—
Kt. Thurgau: Fischingen von K. St. durch Domh. K. „ 50. —

Fr. 2.039.60

b. Ausserordentliche Beiträge pro 1903:
Uebi rlrag laut Nr. 8 Fr. 3,000.

Vergabung, mit Vorbehalt von Natzniessurig, aus Obwalden 9,400.

Fr. 12,400. -
Dagegen ist von einem Vergaber der vergilbte Betrag von „ 1,000. —

wegen Eintritt von Notlall, was ausbedungen war,
zurückgezogen worden. j.> 11,400.

L Ii z e r i), den 25. Febr. 1903. Der Kassier: J. Dttre£, Pro pst.

/

Adlerpfeifen „System Berghaus"
mit neuen, sehr wichtigen Verbesserungen

Innere Einrichtung. D R G M und P

sind allein die besten, reinlichsten,
bekömmlichsten und wirkliche
Gesundheitspfeifen. Kernspitze h
ist 5 mm weit gebohrt, mit einer
Verlängerung versehen, welche in
den biegsamen Aluminium-
schlauch g (7 mm innere Weite)
hineinragt; letzterer hat ebenfalls
eine Verlängerung, welche in das
12 mm weit gebohrte Rohr f
hineinragt. Die innen glasierten
Abgüsse a b d e haben eine trieb-
terartige Scheidewand, welche die
Abgüsse in Rauchkanal a und
Sotterbehälter b trennt. Der Sotter
wird durch Ausguss d entfernt,
welcher durch Stöpsel e ver-
schlössen wird. Die Köpfe haben
im unteren Teil einen ringförmigen
Ansatz c, in welchem das Sieb i

liegt; letzteres brennt nicht mit
der Kruste des Kopfes im oberen
Teil fest und kann leicht heraus-
genommen werden, ohne dass die
Kruste verletzt wird. Das Rauchen
aus diesen Pfeifen gewährt von
Anfang bis zu Ende hohen Genuss.
Die Pfeifen werden in allen Längen
und Holzarten zu billigen Preisen

geliefert.
I Illustrierte Preisliste umsonst
und portofrei. (Postkarte kostet

10 Cts. Porto).
Eugen Krumme & Cie.,

Adlerpfeifenfabrik, Gummersbach
(Deutschland) 21.

ttjf
empfohlene

^
Pfarr-Köchin

^teine Stolle. Auskunft beider Exp.

Kirchenfeppiche
in grösster Auswahl Loi

scar Schüpfer, Weilllliarkl,
Luzern.

Ausführung jeglicher

Marmorarbeit
zu den billigsten Preisen.

Feinste Zeugnisse zur Verfügung.

Schmidt & Schmidweber
Marmor-, Granit- und Syenit-

Werke, Zürich und Dietikon

JCunstanstalt 3oscf Rijesser
<->• Bildhauer und Altarbauer •<-.

St. Ul rieh, Groden, Tirol.
Im Jahre 1902 eingerichtet: 9 neue kath. Kirchen.

Empfehle mich zur Lieferung von
Altären ° Kanzeln ° Kreuzwegen ° Statuen

Grabaltären m»»:».
und übersende Zeichnungen und Photographien mit

Kosten Voranschlägen gratis.
Reich illustrierier Preiscournn! oralis und franko.

Zollspesen werden rückvergütet.

Empfehlung.
Von der Kunstanstalt Josef Rifesser, St. Ulrich,

Groden, Tirol habe ich eine grosse prachtvolle Im-
maculata und ein fürs Freie bestimmtes Kruzifix be-
zogen. Beide sind so schön und andächtig und der
Preis so massig, dass ich kein Bedenken trage, diese
Birma meinen Mitbrüdern bei Bedarf zu empfohlen.

Muotatal, Schweiz, 25. Januar 190:?.

A. Schmid,
Pfarrer, Dekan und bischöflicher Kommissar.

w W i 1 h. Manser
» Gold - und Siiberarbeiter
£ Appenzell -î>••<-> Appenzell
o, empfiehlt sich zur Lieferung von kirchlichen Geräten und Gefässen in Go!d
bo Silber, vergoldeten und versilberten Metallen

in kunstgerechter Ausführung <-;

s

t
Renovierung alter Geräte
Vergoldung und Versilberung

gjhJj .-a* Eigene gut eingerichtete Werkstätte t—-atCTi

£
o
CL

T
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In unserin Verlage erschien soeben:

Homiletische
und

katechetische Studien
im Geiste der heiligen Schrift und des Kirchenjahres

von A. Meyenberg, Professor der Theologie und Oanonieus.

Hand- und Quellenbüch
goilankonreiehei'für Prediger und Seelsorger ausgearbeitet, wie

und praktisch brauchbarer nicht leicht geboten wird.
Räber &Gie„ Buchdruckern, Verlags- und Sortimenfsbuchhandliing, Luzern.

<E m pfe h 1 u ng. Empfehle mein gut assortiertes hager

• Seidenhüten, weichen und gesteiften Hüen
^ in allen Qualitäten, besonders für geistliche' Herren passend.

• Reparaturen prompt und billig. Frau Witwe Bisang,
KTamgassi! il, Luzern.

Räber & Cie., Buch- und Kunsthandlung.
Anlässlicli des Papstjubiläums

Ollipf'chlon wir folgende Werke über Leo XIII.
Die katholische Kirche

lind Koni :

und ihre Diener in
Wort und Bild.

I. Band: Koni. Das Oberhaupt, die Hinrichtung; und die Ver-
vvaltung der (lesamtkirelie. 720 Seiten mit Farbendruckbild
Leo XIII., 60 Tafelbildern und 1200 Testbildern. Fr. 4b.
Schneider Norbert, Papst Leo XI IL, mit Titelbild und BIO

Textilliistratioiien und 104 Seiten. Fr. 5.
Freund, F.rinnoruug' an Leo XIII. 48 Seiten. 40 Cts.

Thomas,Festschrift zum silbernen Papst.jubiliium Leo XIII. 30Cts.

Portrait Leo XIII.
in cleg, (toldrahme

Photographien in
Originalplioti ig rapide, feinste Ausführung
(inkl. Rahmen 84 mal 70 ein.) Fr. 40.
Cabinet à Fr. 1. —.
Relief-Bild, Leo XIII., farbig '20 mal 25 ein., inkl. Passepartout

Fr. 2. - Dasselbe in hübschem Holzräluneheii Fr. 5. 50.
Hübscher Farbendruck mit reicher Vergoldung, 25 mal 21 em.

Fr. 1. 25. (Brustbild)
Sehr schönes Farbendruekbild (ganze Figur) Folio-Format

Fr. 6. 25.
Statuetten Leo XIII.,

sehr schöne Ausführung in Porzellan, sitzende Figur in weiss
und farbig à Fr. 7.50, 9.50, 15.50.

Dasselbe, Brustbild à Fr. 1.90, 2.70, 5.20.

SWinstfiche föirchendeftoraUonen.
Altarbouquets

in Metall und anderen Stoffen.

Gruppen und grössere Arrangements
in naturgetreuer hochfeiner Ausführung.

Photographien sowie beste Referenzen stehen zur
Verfügung.

Rosa Bannwart Gibraltarstrasse 9 Luzern.

Gläserne
Messkännchen

mit und ohne Platten
liefert Anton Achermann,

Stiftssakristan Luzern.

Kunstschmiede-Arbeilen,
kirchliche, werden.stilgerecht hergestellt
nach eigenen oder fremden Entwürfen.
Referenzen von der hoehw. Geistlichkeit.
Eigenes kunstgewerbliches Zeichnnngs-
bureau, Muster-Magazin. Entwürfe und
Voranschläge gratis. Vohland & Bär,
Basel.

Sojort zu verkaufen
in kleiner Gemeinde am Vier-
waldstiittersee, eine Minute von
Kirche und See, sonnig gelegen,
ein fast neuerbautes

privathaus
mit schönem Garten und herr-
lieber Aussieht, passend für ruhe-
bedürftigen, geistlichen Herrn
oder älter » Leute. Behufs Be-
sich tigu ng, Kaufsbedingungen
sieb zu wenden an 11. 554 Lz)

Vinzenz Müller,
Gersau.

Kirchenmusikalische Novitäten!
Im Verlage von Friedrich Pustet in Regensburg sind

erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Ebner, L., (Opus t«) Organum ad Graduale
parvum et Ordinarium Missae. Quer-Quai't.
Broseli. M. 6. 40. In Ilalbchagrinband M. 8. 40.

Hieraus einzeln zu beziehen:
Organum comitans ad Ordinarium

MiSSae. Quer-Qunrfc Broseli. M. 2. 40. In Halb-
eliagriiiband M. 8. 40

Fröhlich, J. G., Orgelschule für Lehrer-
bildungsanstalten. Quer-Quart. Presch. M. 4. In
Ilalbohagrinband M. 5.

Jahrbuch, kirchenmusikalisches, für das
Jahr 1902. 17. Jahrgang. Herausgegeben von Dr.
Franz Xaver Haberl. gr. 8". 240 Seiten Text und 32
Seiten Musikbeilage M. 3.

• E. Zbitek •Neustift bei Olmiilz (Oesterreich.)

Erzeugung
hl. Gräber,
Lourdob- u.
Fron le ich-

uumsaltä re.
Von Sr. Hei-
ligk. Papst

Leo XIII.
ausgezoich.

Anerken-
niing der
katholisch

theologisch.
Akademie
in Petors-

bürg, der deutschen Mission in Konstun-
tinopel. Als Kunstgegenstand zollfrei.

Illustrierter Preiskurant franko.

^Ceiliggrabkugeln
farbige, 11 und 15 cm. Durch-
messer, liefert

Anton AChermann,
Stiftssakristan, Luzern.

Carl Sautier
in Luzern

K :i pol 1 platz 10 Brlaeherlmf
empfiehlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

Sofort billig zu verkaufen
wegen Aufgabe der Artikel:

10 Statuen < ->
in Holz geschnitzt, 120 cm. hoch, poly-
chrom. Madonna mit Jesuskind, Im-
maeuintä, Lourdes, St. Joseph, St. Aloy-
sins à 150 Fr.

'—>• 2 Kreuzwege <—>
14 Stationen in Troekenstuck, Bildgrösse
02 mal 15 cm. Relief, polychrom auf
Goldgrund, mit Rahme gleich. Materials
in jedem Stile à 950 Fr. franco versetzt.
—<-» 6 Betstühle -

eichen geschnitzt, gotisch u. Renaissance
ä 50 und 65 Fr.

•—>• 12 Messpulte •<->
eichen und nussbaum, gotisch und
Renaissance à 15 und 22 Fr.

<—>• 6 Reliquiarien
(Pyramiden) geschnitzt, Renaissance,
vergoldet, verseil. Grösse à 40 80 Fr.

Hübsches Muster.
">• 16 Altarleuchter

barock, geschnitzt und vergoldet à

22 28 Fe.

4 Garnituren Kanontafeln
geschnitzt und vergoldet.

Photographie zur Einsicht.
Offerten unter Chiffre A 954 Q au

Haasenstein & Vogler, Basel.

Haushälterin
liest empfohlen, gebildet

'—> sucht Stelle <—»
zu geistl. Herrn. Eintritt, nach Belieben.
Gofl. Offerten unter M 002 Lz an Haasen-

II stein & Vogler Luzern.

I .UZERN1SCHË GLASMALEREI
Voumatlstr. 40 DANNER & RENGG LI (Sii lim at.te) y

J empfiehlt sich der hochw. Geistlichkeit zur Anfertigung von bemallen J
J Kirchenfenstern sowie Bleiverglasungen und Reparaturen. Preise inüsaig
^ hei prompter Bedienung. Beste Zeugnisse. (t;i

Soeben erschien bei Räber & Cie., in Luzern:
ULTRA MONTES

Erinnerungen an die Scliweizer-Romfahrl
im April 1902.

Dein Schweizerischen Katholiken-Verein g-ewidmet!
Von Joseph Räber, Buchdrucker.

158 Seiten mit 96 Illustrationen. Preis Fr. 2. 50.
Allen bisherigen Besuchern von Italien und insbesondere'
Roms wird das Büchlein z u r freu nrll ic Ii on FC ri n n er il ng, de»

zukünftigen aber zur Orientierung dienen.

Die nächste Nummer erschein! am 13. März.

Redaktion: A. .Mkykn'ükug, Can, u. Prof. in Luzern. Verlag, Druck und Expedition: Räukk A Oik,, Luzern.


	

